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Begleitwort. 


nfolge verjchiedener Umſtände konnte das dritte Bändchen dieſes 
Werkes eher ald das zweite für den Drud fertig geftellt werden. 
Das zweite und ein viertes jollen folgen jobald wie möglid. Daß 
diefes Buch zunächſt für die Schule bejtimmt ift, dürfte aud hier wohl 
bemerkt werden. Es mußten fi aus diefem Zweck mande Eigenheiten 
desfelben ergeben, — als: Überfichtlicteit und gedrängte Darftelung; 
Bermeidung unndtiger Namen und Jahreszahlen, und Beſchränkung auf 
die Hauptpunkte. Da es unjerer Gejchichtichreibung aber oft jehr an 
dem nötigen Duellenmaterial fehlt, jo trägt auch Ddiejes Werkchen einen 
fragmentarifchen Charakter an fih. Sonft wird jeder Leſer bald ein 
fehen, daß wir auch aus der Geſchichte unjeres Volkes etwas lernen wollen. 
Es bildet daher diejes Buch bei aller Anerkennung feiner Borzüge feine 
bloße Ruhmeshalle desjelben. Wenn uns das Studium der Gefchichte 
unferer Vorfahren und auch Zeitgenoſſen nicht lehrt, Fehler zu vermei- 
den und ſittliche Lebensgüter zu erjtreben, einen feſten Tonfefjionellen 
Standpunkt zu gewinnen, trogdem aber verjühnliche Liebe und Hochach— 
tung denjenigen entgegen zu bringen, deren Erfenntnisftandpunft wir 
nicht teilen können, — die aber in der Hauptjache richtig find: dann hat 
e3 wenig Wert. 
Als die hauptſächlichſten Quellen dieſer Darftellung führe ich neben 
allgemeinen Werten kirchen- und weltgefhichtliden Inhalts folgende an: 


Bracht, Märtyrerjpiegel. 

A. Brons, Urjprung, Entwidlung 2c. der Taufgefinnten oder 
Mennoniten. 

Carl H. A. v. d. Smissen, Geſchichte und Glaubenzlehre der 
Mennoniten. 

Mannhardt, H. G., Sahrbud der Altevang. Taufgefinnten. 

Mennonitische Bl&tter. Eine Anzahl Sahrgänge, 


Reiswitz, Freiherr von, Beiträge zur Kenntnis der Menno- 
niten- Gemeinden. 

Mannhardt, Dr. W., Die MWehrfreiheit der Altpreußifchen 
Mennoniten. 

Ellenberger, J., Bilder aus dem Pilgerleben. 

Klassen, M., Geſchichte der wehrlofen, taufgefinnten Gemeinden. 

Schon, Das Mennonitentum in Weftpreußen. 

Crichton, Geſchichte der preußiſchen Mennoniten. 

A. Klaus, Unfere Kolonien. Aug dem Ruſſiſchen überjegt von 
J. Töws. 

Epp, D. H., Die Chortitzer Mennoniten. 

Hildebrandt, Peter, Erſte Auswanderung der Mennoniten nach 
Süd-Rußland. 

J. Prinz, Die Kolonien der Brüdergemeinde. 

Gemeindeblatt der Mennoniten. Eine Anzahl Jahrgänge. 

Dazu Aufſätze in dem Gemeinde-Kalender der ſüddeutſchen Men— 
noniten, und einige ungedruckte Manuſkripte. 
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Geſchichte der Mennoniten 
in den Niederlanden. 


17 a 


I. Eine Blut und Thränenperiode. 


1, 


Karl V. und Herzog Alla. Es lag in der Natur der 
Sadıe, daß die Niederlande den ganzen Haß des Kaiſers 
Karl V. gegen den Proteftantismus zu tragen hatten, 
Befonderd auch daS 1529 zu Speier erlafjene Edift gegen 
die Wiedertäufer jollte hier Itreng durchgeführt werden. 
Somit ließ er die Ingquifition ihr blutiges Werk üben 
und an 30,000 Menſchen wurden hier unter feiner Regie— 
rung um ihres Glauben? willen getötet, Vernichtet wurde 
freili die neue Lehre damit nicht. Diele Regierungen 
der einzelnen Provinzen waren durchaus nicht eifrig in 
der Ausführung der blutigen Befehle. In den ſüdlichen 
Zandesteilen, 3. B. in Flandern, ging e3 weit jchärfer 
gegen die Keber her als in den nördlichen. In Oſtfries— 
land neigte fi) fogar die regierende Gräfin Anna dem refor- 
mierten Befenntni3 zu und das ftimmte fie zur Milde auch 
gegen die Täufer, Der polnifde Edelmann Johann a 
Lasko, der hier die reformierte Kirche einführte, unterjchied 
auch zwilchen den ftillen Täufern und den Battenburgern 
und Soriften, und wollte eritere dulden, Weil aber die 
Gräfin unter dem faiferlihen Statthalter ftand, fo erhielt 
fie Scharfe VBermweife wegen ihrer Nadhfiht mit den Wieder: 
täufern, „vielen Feinden Gottes und der Menſchen,“ und 
den ftrengen Befehl, diejelben aus dem Lande zu treiben. 
Niemand jollte ihnen Häufer oder Land verpachten, noch 
verfaufen, ja — niemand follte fie beherbergen. Aber die 
Täufer hatten bier unter dem Adel viele Anhänger und 
Gönner und jo wurde dad Edift nur fehr teilweije aus— 
geführt, 

(6) 


ae, pe 


Philipp II. folgte 1555 jeinem Vater auch in der 
Herrſchaft über die Niederlande, Er ließ nun feine Schwe— 
fter Margaretha dv, Barma als Statthalterin über diefel- 
ben fungieren, Sie berief ihren Günftling, den Kardinal 
Sranvella, an die Spibe der Inquiſition. Der aber arbei— 
tete nah dem Grundjag: „Lieber eine Wüſte, als ein 
Land voll Keßer,” Das Volk gerieth in Verzweiflung 
und feste einen Aufruhr in Szene, Die Statthalterin 
verſprach, die Inquifition aufzuheben. Damit aber war 
der König durchaus nicht einverfianden, Er fandte den 
Herzog Alba mit 10,000 Mann nah den Niederlanden 
und dieſer wütete dv. 3. 1567—1673 in unmenfchlicher 
Weiſe gegen die Proteftanten. Als er abging, rühmte er 
fih, 18,000 Menfchen um- ihres Glaubens willen hinge— 
richtet zu haben, 

Beſonders ſcharf war er hinter den Mennoniten ber, 
In Oſtfriesland hießen die Täufer jo ſchon ſeit 1545 und 
auch in den andern Provinzen fand diefe Bezeichnung der 
Gefinnungsgenofien Menno Simons Cingang. Da fie 
infolge ihred Fleißes meiſtens wohlhabend waren, jo ſuchte 
er fich durch ihre Verfolgung zu bereichern. Somit erfchien 
ein Blutbefehl nad) dem andern gegen fie, Jeder, den man 
fing, follte mit dem Tode bejtraft werden; wer fie anzeigte, 
Jollte den dritten Teil ihrer Güter erhalten; niemand jollte 
für fie um Gnade bitten; niemand, bei Strafe von 100 
Gulden, fie nur beherbergen; ihre Kinder jollten jofort 
getauft werden, Unter ihm wurden allein in den Provinzen 
Holland und Seeland 111 Menkoniten hingerichtet, ES wurde 
daher dieje Periode ihrer Geſchichte mit Blut und Thränen 
geſchrieben. (Oſterzee.) 

Auswanderung. Weil die Verfolgung in den ſüd— 
lichen Provinzen, namentlich in Flandern, beſonders heftig 
war, jo wanderten viele von bier aus und ließen fi) in 
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Weit: und Oftfriesland nieder, MS man fie aber au 
dort verfolgte, da flohen Hunderte aus ihrem Vaterlande 
und zogen teil den Rhein hinauf nah Köln und andern 
Städten, oder fie benüßten den regen Seeverfehr zwifchen 
den niederländiſchen Häfen und den Küften der Oſtſee und 
flüchteten nad) Hamburg, Holitein und bejonders nad) 
Weftpreußen. ine Heine Gruppe verfuchte ihr Glüd in 
England, wurde aber von dort zurüd getrieben und erlitt 
den Märtyrertod. Die Auswanderung machte fi jo fühl: 
bar, daß im Jahre 1533 die Königin-Regentin ein Edikt 
erließ, in welchem fie gegen die jtillen Täufer ein gelindes 
Verfahren anordnete, um der Entoölferung des Landes 
vorzubeugen. Die Ausgewanderten wurden der Gegend, 
wo fie fih niederließen, zu großem Nuten. Sp errichteten 
die Weber aus Flandern, melde fih zu Leer in Oſtfries— 
land anbauten, dajelbit ihre Webereien. Die nach) Holitein 
und Preußen geflohenen Täufer betrieben in ihrer neuen, 
und damal3 meiſtens recht unmirtlicdhen Heimat, die Ur— 
barmachung des Bodens. 

Hinrichtungen. Tauſende von Mennoniten ſind aber 
von der Inquiſition ergriffen, gefoltert und hingerichtet 
worden. Im „Märtyrſpiegel“ werden aus der Zeit von 
1524—1600 an 800 mit Namen aufgeführt. Die meiſten 
von dieſen wurden jedoh in Gemeinfchaft mit 2 bis 5 — 
ja 10 abgethan. Somit floß da Blut der Verfolgten in 
Strömen. Die Hinrihtungsart war graufam. Gewöhn— 
lich wurden fie auf dem Scheiterhaufen lebendig verbrannt; 
nur zumeilen am Pfahl erit erdroifelt uud dann verbrannt, 
Manchmal befeſtigte man ihnen aud ein Säckchen mit 
Schießpulver an den Hals, das bald durch feine Erplofion 
ihre Qualen abfürzte, Frauen und Mädchen wurden in 
großen Fäſſern, oder in Flüflen und Seen ertränft, 
Manche legte man auch in offene Särge, Ichob ihnen eiferne 
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Niegel über die Bruft und Beine und begrub fie dann 
lebendig. Schauerlic) waren oft die Gefängniſſe, in wel: 
hen fie liegen mußten; entſetzlich die Folterqualen, die 
man ihnen zufügte, um fie zu zwingen, die Namen ihrer 
Lehrer und Gemeindegenofjen, ſowie deren Aufenthaltsort 
anzugeben. Man jebte ihnen Schrauben auf Daumen und 
Schienbeine, verrenfte ihnen die Glieder, peitjchte fie 
furchtbar, bing fie an den Daumen auf, während man 
ihnen ſchwere Gewichte an den Füßen befeitigte. Damit 
fie auf dem Wege zur Hinrichtung nicht fingen oder laut 
beten, oder gar zum Volke reden fünnten, verbrannte man 
ihnen oft die Zunge mit einem glühenden Eiſen und 
ſchraubte Stüde Eiſen an diefelbe feit. Statt eines Schei— 
terhaufens jchleppte man fie oft in eine Strohhütte, in 
der fie einen langlamen Slammentod zu fterben hatten, 


4, 


Einzelne Märtyrer. Tiefergreifend find viele der Be— 
richte von den Leiden und dem Todesmut der Glaubens— 
zeugen. So heißt & 3. B.: Sn Brabant wurden im 
Sahre 1550 zwei Männer und zwei Frauen verbrannt, 
Als man fie zum Tode führte, ermahnten fie die Leute, 
ih zu befehren und fingen jogar an zu fingen. Da jebte 
man ihnen einen Sinebel in den Mund und ließ fie jo 
ſterben. ine Frau, Maria, fang 1553 frohe Lieder auf 
dem Wege zur Hinridtung. Sie fagter „Sch bin eines 
Mannes Braut gewefen; nun fol ic Ehrifti Braut wer: 
den und jein eich ererben.” 1562 wurde zu Utrecht ein 
Schneider verbrannt, Der Büttel ließ ihm vorher nicht 
einmal Zeit zum Gebet, jondern band ihm ein Sädcen 
mit Pulver um den Hals, würgte ihn grauſam und zün— 
dete dann ein Bund Stroh an, das er ihm ind Gelicht 
hielt, jo daß die Explofion des Pulvers feinen Tod her: 
beiführte,. In Flandern wurde eine Frau, Urjula, von 
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ihren Kindern weggeriffen und mit andern Frauen und 
Männern ins Gefängnis geſteckt. Als man ihnen jagte, 
die Männer follten verbrannt und die Frauen lebendig 
begraben werden, da entjanf den meilten der Mut. Ur— 
jula aber blieb feit, ließ fich ihren Säugling fortnehmen, 
und am Tage vor ihrer Hinrichtung hörte man fie in 
ihrer Zelle geiltliche Lieder fingen. Auf dem Todeswege 
band man ihr den Mund zu. Sie ftarb mutig in den 
Flammen. 

Sm Sahre 1571 wurden in Antwerpen ſechs Männer 
und an dreißig Frauen durch Feuer und Waſſer umge: 
bradt. Eine Frau hing man an den Händen auf und 
‚peinigte fie, damit fie ihre Mitgenofjfen angebe. Aber fie 
verrieth feinen, Endlih füllte man ihr den Mund mit 
Pulver und verbrannte fi, In Amfterdam follte ein 
junger Mann aucd feine Brüder angeben. Als er es nicht 
that, hing man ihn an den Händen auf und fchlug ihn 
furhtbar mit Nuten; dann goß man ihm üble Flüffig: 
feiten in den Mund und machte Feuer unter feinen Armen 
an. Aber er blieb treu und ftandhaft, bis ihn der Tod 
erlöite. Sehr rührend ift die Geſchichte von einem Dirk 
Wilms zu Aspern, der 1569 feinem Verfolger über ein 
zugefrorenes Wafler entkam. Als letzterer aber einbrad), 
da eilte er zurück und rettete ihn mit Gefahr ſeines 
eigenen Lebens. Der Häſcher wollte ihn nun geben 
Yafjen, aber deilen Kommandant rief ihm zu, Wilms zu 
paden, und freudigen Glaubens erlitt er den Flammentod. 

Der lebte Märtyrer in den Niederlanden war ein Dienft- 
mädchen, Anna von dem Hoff, welches 1597 in Brüffel 
lebendig begraben wurde, Man ließ fie zwei Jahre im 
Gefängnis fißen, und jejuitifche Prieſter quälten fie mit 
Berhören. Aber ihre Standhaftigfeit war nicht zu er- 
Thüttern. Sp ließ man fie endlih in ein Grab legen, 
ihr zuerft die Füße mit Erde befhütten, und dann wurde 


fie nochmals ermahnt, von ihrem Glauben abauftehen, 
Aber fie ließ fich nicht irre machen, obſchon ihr die Se: 
juiten fagten, fie hätte daS ewige Feuer in der Hölle zu 
erwarten, Sie jagte, daß fie in ihrem Gewillen ruhig 
und des ewigen Lebens verfichert jei und ſich auf das Le: 
ben im Himmel bei Gott und ſeinen Heiligen freute, 
Hierauf ließ man fie ganz mit Erde bewerfen und darauf 
herumtreten, bis ihr Geift entflohen war. 
5. 

Die Briefe, welche viele der Gefangenen aus dem 
Gefängnis an ihre Lieben ſchrieben, gewähren uns einen 
tiefen Blick in die Geſinnung, mit der ſie mutig alle Ver— 
folgungen erduldeten und dem Tode entgegen gingen. So 
ſchrieb ein Joh. Nikolaus an ſeine Kinder 1544: „Meine 
lieben Kindlein, dieſes Schreiben hinterlaſſe ich Euch als 
mein Teſtament. Haſſet alles, was die Welt und Eure 
Sinne lieben und liebt die Gebote Gottes. Glaubt nicht, 
was Menſchen ſagen, ſondern was Euch das neue Teſta— 
ment gebietet. Seht nicht auf den großen Haufen, noch 
auf lange Gewohnheit, ſondern auf das kleine Häuf— 
lein, welches um des Herrn Wort verfolgt wird; denn die 
Guten verfolgen nicht, ſondern werden verfolgt. Gott der 
Vater, gebe Euch ſeinen heiligen Geiſt durch ſeinen geliebten 
Sohn Jeſum Chriſtum, der Euch in alle Wahrheit leiten 
wird. Ich, Euer Vater, habe dieſes geſchrieben, als ich 
um des Herrn willen im Gefängnis lag.“ 

Aus dem Gefängnis zu Antwerpen ſchrieb ein gewiſſer 
Juſt an ſeine Lieben: „Meine Geliebten, ich befinde, daß 
ich Euch, ſo lange ich lebe, in meinem Herzen trage. Aber 
Gott liebe ich über alles; dem gebe ich Preis für ſeine Güte, 
die er an mir Schwachen beweiſet. Hiermit will ich Euch 
dem gekreuzigten Jeſu und dem Wort ſeiner Gnade befeh— 
len. Lauters, mein Mitgefangener, grüßt Euch und alle 
in dem Herrn.“ 
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Ein gewiffer Jakob Mosdach ſchrieb an feine Frau: 
„Deine liebe Sufanne, laß uns doch Chriftum, unferm 
Bräutigam, treu bleiben bis an den Tod, damit wir her— 
nah zufammen die Krone des Leben? empfangen mögen. 
Mein Gemüt ift unveränderlich, lieber zu fterben und wäre 
e3 auch morgen, als die Wahrheit zu verlaffen. Und follt 
ih) auch) noch) lange in eifernen Banden liegen, jo will id 
doch gerne leiden um feines Namen? willen. Der Herr giebt 
mir viel Geduld und es fommt mir vor, als wüßt ich nicht, 
daß ich im Gefängnis bin. Ihm ſei gelobt und gedankt. 
Hiermit nehme ich Abfchied von Dir. Gefchrieben, nachdem 
ih 18 Monate in Ketten gelegen.” 

Befonders ergreifend ift das Teftament einer Anneden 
von Rotterdam, welches fie furz vor ihrer Hinrihtung für 
ihr noch nicht zwei Jahre altes Söhnlein niederfchrieb. Sie 
jagt da: „Höre, mein Sohn, die Unterweifung Deiner Mut- 
ter, Siehe, Heute gehe ich den Weg der Propheten und Apo— 
jtel, um den Kelch zu trinfen, den fie alle getrunfen haben. 
D mein Sohn, führe einen heiligen Wandel, achte das 
nicht, was vor Augen ift, fondern fuche dad, was droben 
it.” Es beweiſen ſolche Schreiben, wie fi) der Herr dieſen 
Stillen im Qande mitgeteilt und fich an ihnen verherrlicht hat. 

6. 

Verhöre und Debatten. Da die Gefangenen als jolde, 
die von der römischen Kirche abgefallen waren, ihren Irr— 
tum einfehen lernen follten, jo gaben fi) oft die Richter viele 
Mirhe mit ihnen, meiftens jedoch) ließ man jejuitiihe Mönche 
den Verſuch machen, fie zu befehren. Die aufgenommenen 
Protokolle folder Unterredungen liefern nun ein Bild von 
den Srrtümern der römischen Kirche und dem Erfenntnid- 
ftandpunft ihrer Träger, zeigen aber auch, wie alljeitig oft 
die Gefangenen in der heiligen Schrift beſchlagen waren, 
jo daß die römischen Theologen ihnen gegenüber einen har= 
ten Stand hatten. 


Recht harakteriitifh für beide Seiten iſt die Debatte 
zwifchen einem Mönch Bruder Cornelius und einem Jakob 
Roore, einem Lichtgießer von Gewerbe, der aber in feiner 
Gemeinde als Vehrer gewirkt Hatte, Der Mönch erweift fich 
als ein roher, unflätiger Gefelle, der da mit böſen, läſter— 
lichen Worten drein fährt, wo er feine Argumente hat, Sp 
heißt e8 denn: Br, C. Ich will fehen, ob ich euch bekeh— 
ren fann von eurem falfchen Glauben zu unjerer Mutter, 
der heiligen, römiichen Kirche. I. Mit Erlaubnis, daß 
ich einen falfhen Glauben habe, verneine ich, befenne aber, 
daß ich von der babylonifchen Mutter, der römischen Kirche, 
abgefallen bin zu der Gemeinde Chriſti. — Br. C. Iſt's 
wahr, au, ha, heißt ihr die römische Kirche die babylonifche 
Hure und eure teufliche Sekte die wahre Gemeinde Chrifti? 
Hat euch euer verdammter Menno Simon das gelehrt? — 
J. Das braucht uns M. S. nicht zulehren; das fteht klar in 
der Offenbarung Johannes. — Br. C. Ha, was wißt ihr 
von der Offenbarung? Auf welchen Univerſitäten habt ihr 
ſtudiert? Auf dem Leineweberſtuhl? Ich habe Jahre lang 
Theologie ſtudiert und noch verſtehe ich mich nicht auf die 
Offenbarung. —J. Deswegen hat auch Chriſtus feinem Va— 
ter dafür gedankt, daß er es den Weiſen dieſer Welt verbor— 
gen und den Unmündigen geoffenbart hat. — Br. C. Ha, 
Gott hat es den Leinwebern, den Schuhflickern, den Beſenma— 
chern, den Strohdeckern und ſolchem Pack und lauſigen Zeugs 
offenbart und vor uns Geiſtlichen verborgen, die wir ſtudiert 
haben? Ha, ihr Wiedertäufer ſeid geſchwinde Geſellen, die 
heilige Schrift zu verſtehen. Ehe ihr getauft werdet, kennt 
ihr kein „a“, aber hernach könnt ihr leſen und ſchreiben. 
Ha, ſpielt der Teufel nicht damit, ſo verſteh ich's nicht. Aber, 
laßt doch hören, warum das Saframent der Taufe für die 
Kinder nicht nötig iſt. I, Chriftus ſpricht: „Wer glaubet 
und getauft wird, ſoll jelig werden,” alfo tit der Glaube 
nötiger alö die Taufe, — Br, C. Ei, hinter welchem Grüß: 
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buſch Haft du denn das alles gelernt? Mber, was hältit du 
vom PBapft, — fann er nicht die Sünden vergeben —$. 
Kein, denn daß er diefe Macht hat, dad könnt ihr mit der 
heiligen Schrift nicht beweifen. — Br. C. Na, du verfluchter 
Miedertäufer, der Schinder wird dir ein gute Feuer unter 
den Leib anzünden, — ebenſo werden e3 die leibhaftigen 
Teufel mit Pech und Teer thun, das fol dir geſchworen 
jein. — Sin foldem Tone geht es weiter und ed müſſen ſolche 
Debatten den armen Gefangenen wahre Seelengqualen berei- 
tet Haben. 
iR 

Eine gewiffe Schlangenktlugheit im Verhör muß manche 
Fertigfeit und Gewandtheit der Gefangenen genannt wer: 
den, den direkten Fragen des Richters auszuweichen und ge= 
rade das nicht zu Jagen, was er willen wollte, Er wollte 
meiſtens nur willen, ob der Betreffende fi habe taufen 
laſſen; denn darauf Stand nach den Faiferlichen Blafaten die 
Todesſtrafe; Er forſchte auch nach den Namen der Lehrer und 
anderer Täufer und deren Wohnungen, um weitere Ber: 
haftungen vornehmen zu laſſen. Geſchickt wußten manche 
nun die eigentlihe Sache zu umgehen. Sp wollte 3. B. 
1552 ein Richter aus einem Adrian Corneliß den Aufent- 
haltsort des Predigers Gillis dv. Aachen herausbringen. Er 
fragte alfo: „Kennſt Du wohl Gillis v. Nahen?” Corneliß 
antwortete ganz einfältig: „sch bin in meinem Leben nicht 
in Aachen geweſen.“ Einen gewifjen Klaas de Praet in 
Gent fragte der Bogt: „Wo biſt Du getauft?” Antwort: 
„gu Antwerpen.” „In welchem Haufe?” — „In einem 
Heinen neuen Haufe.” „Was für ein Geſchäft wurde da 
getrieben?” „Sch ſah dort feinen arbeiten.” — „Wie viele 
wurden dort mit Dir getauft?” „Wir waren zu dreien.” 
„Bo waren die andern her?” — „IH habe fie nicht ge= 
fragt.” „Was für ein Mann taufte Dich?“ — „Es ſchien 
mir ein guter, unfträflicher Mann zu fein.“ — ©o geht daS 
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Tragen und Antworten weiter, ohne daß der Richter einen 
Schritt näher zum Ziele gelangt, und ohne daß der Gefan— 
gene das geringite gejagt hätte, was feine Brüder hätte in 
Gefahr bringen fünnen, 

In den Briefen der Gefangenen an ihre Freunde 
wird darum darauf Hingewielen, daß man beifer einer 
über den andern nicht zu viel wiſſe, um gelegentlich ein— 
fach jagen zu fünnen: „SH weiß nit.” Es finden ſich 
auch einige Beifpiele von einer unrichtigen Ausweichung 
der Thatſachen, wie wenn ein Prediger auf die Frage des 
Richters, ob er Verſammlungen geleitet habe, — ant— 
wortete: „DO Herr, was follte ich predigen ?—aber wir 
werden vielleiht das Covangelienbuch gelefen haben.” 
Die Gefangenen haben jedenfall3 gemeint, ſolche Ant— 
worten und Ausflüchte verftießen nicht gegen die Wahr: 
heit, In die Enge getrieben befannten fie ihren Glauben 
und ftarben für denfelben. Bei den Nichtern aber jegte 
fih die Anficht feit, daß den „Wiedertäufern“ ſchwer bei— 
zufommen fei, da fie fchlau und Fiftig feien. Dieje ſag— 
ten e3 jedoch frei Heraus, daß fie fich verpflichtet fühlten 
alles zu jagen, was ihren Glauben angehe; das andere 
zu jagen, fei ihnen nicht von Gott befohlen, Diele er: 
Härten denn auch auf gewiſſe Fragen fehr einfah: „das 
werde ich euch nicht jagen; thut mit mir, was ihr 
wollt.“ — Wir aber fehen, wie tief gewurzelt im Glauben 
fte jein mußten, um in folchen äußern und innern Kämpfen 
den Sieg davonzutragen. 


Der Unnbhangigfeitsfrieg der nördlichen Staaten der 
Niederlande, der um 1568 begonnen wurde, endigte mit 
der Befreiung derfelben vom fpanifchen Joch. 1572 mad): 
ten dieſe den edlen Wilhelm von Oranien zu ihrem erb— 
lichen Statthalter, jo daß fie eine Art Republik bildeten 
mit einer monardifhen Spike. Wilhelm von Oranien 


zeigte viel Sympathie mit den Mennoniten, fonnte fich 
aber nit dazu entichließen, einer Religionsgemeinſchaft 
beizutreten, welche das Recht nicht mit blanfer Waffe ver: 
fehten wollte, Er nahm dad reformierte Bekenntnis an 
und das von Nom frei gewordene Volk folgte ihm. Die 
jüdlihen Staaten, dad heutige Belgien, blieben unter 
Ipanifcher Herrſchaft katholiſch und hier dauerte auch 
die Verfolgung der Mennoniten fort bis zu Ende des 
16. Jahrhunderts. Um dieſe Zeit Hatten wohl die 
meiften da3 Land geräumt. In den nördliden Provin— 
zen erhielten fie eine gewifjfe Duldung; befonders Wilhelm 
bon Oranien ſtand ihnen recht freundlich gegenüber, be= 
ſonders auch, weil fie fi) nicht weigerten, für den Unab— 
hängigfeitöfrieg ihr Geld herzugeben. So bradten fie 
einmal 10,000 Gulden für ihn zufammen. Im Sahre 
1572 wandte fich der Prinz jogar an einen ihrer Xehrer 
und bat ihn, bei feinen Genofjen für die Staatskaſſe zu 
folleftieren, — und dieſer, ein gewiſſer Bogaert, hatte 
rechten Erfolg in der Sade. Dafür refpeftierte der Prinz 
die bejonderen Befenntnispunfte der Mennoniten, Als er 
im Sahre 1575 alle Bewohner Nordhollandd zu den 
Waffen rief, da ließ er hinzufügen, daß die Mennoniten 
nur je einen Mann mit einem jfhharfen Spaten zu ftellen 
brauchten. Ebenſo rüdjihtspol trat von 1584 an fein Sohn 
Morit gegen fie auf. 

Somit erhielten die niederländifhen Mennoniten ſchon 
am Ende des 16. Sahrhundert3 eine gewille jtaatlihe An- 
erfennung. Sie fonnten fih nun in ihrem angejtammten 
Lande kirchlich einrichten, fich felbitändig entwideln und 
ihre Geſchichte überſehen, — Umftände, wie fie ihren Brü— 
dern in Süddeutjchland und der Schweiz ſo ziemlich ganz 
verjagt waren. 


II. Aeußeres Ergehen bis um 1648. 


SR 


Angriffe jeitend Der reformierten Prediger. Der Geift 
römischer Unduldſamkeit hatte befanntli in der refor: 
mierten Kirche weiten Cingang gefunden. alpin, Beza 
und ihre Nachfolger waren größtenteild in den römiſchen 
Rechtsgrundſätzen hängen. geblieben, Daher betrachtete 
auch die reformierte Geiftlichfeit der Niederlande eine 
Gemeinſchaft als nutzlos für den Staat, ja gefährlich, 
deren Glieder nicht ſchwören noch die Waffen tragen 
wollten, Al nun die Kommiſſäre der Generalftaaten 
1577 zu Dortredt zufammentraten, wurde ihnen eine 
Bittfchrift der reformierten Prediger überreicht, in der 
eine Bejchränfung der Freiheiten der Mennoniten verlangt 
wurde. Doch, es wehte in der reformierten Kirche auch 
der Geiſt der Milde, und namentlich Wilhelm von Ora— 
nien war liberaler Gelinnung und erklärte fich dahin, daß 
fih der Staat nicht die Herrſchaft über die Gewiffen an: 
maßen dürfe; die Neformierten wollten fi) ja auch nicht 
von den Katholifen fnechten laſſen. Er legte der ftillen 
Betriebfamfeit der Mennoniten nationalen Wert bei, 
Ichonte fie im Kriege und ließ ihr „Ja“ an Eides Statt 
gelten. " | 


Disputationen. Troß des liberalen Standpunftes 
des Prinzen und ſeines Nachfolger® fühlten fi die 
reformierten Pfarrer doch verpflichtet, jede Gelegeuheit, 
die Mennoniten angreifen zu können, auszunügen und 
ihre Lehren als gefährlide Irrtümer Hinzuftellen. 

2 (17) 


Das Sollte beſonders auf großen Disputationen geſche 
hen. Die Mennoniten gingen ſolchen MWortgefechten 
nun wohl gern aus dem Wege, hin und wieder mußten 
fie aber doc) mitmaden. So fam es zu zwei großen 
Religionsgeſprächen — zu Emden 1578 und zu Leeuwarden 
1596. Auf beiden war ein gewifjer Peter v. Köln, ein 
Prediger, der Hauptredner auf jeiten der Mennoniten, 
Unter obrigfeitlihen Schuß disputierte er mit den ge: 
lehrten Theologen der Staatskirche über die feiner Ge: 
meinihaft eigentümlidhen Bekenntnispunkte. Beſonders 
die Wehrlofigfeit derjelben hatte er zu verteidigen. Es 
ließ ih nicht irre machen, fo daß einer jeiner Gegner 
ihm ſagte: „Hättet ihr unſere Gelehrfamfeit, ihr würdet 
und alles wegdisputieren.” In der zweiten Disputation 
hatte er den gelehrten Acronius gegen fich, dem er unter an: 
derm zurief: „Wir laffen ung lieber von der Gefchichte, ja 
auch von Menno Simon verurteilen, ald von der heiligen 
Schrift.“ Natürlich ſchrieb fich die reformierte Seite den 
Sieg zu und proflamierte, — vollftändig fei Peter v. Köln 
auf Grund des Wortes Gottes befiegt worden. Daher 
warnte man vor ihm und feinen Lehren. Er wirkte zulegt 
in Sneek. 
11, 

Heftigere Angriffe wurden von derjelben Seite am An— 
fang des 17. Sahrhundert3 auf die Mennoniten gemadt. 
Die Verbreitung einer Schrift Bezas, in der die Tötung der 
Ketzer verteidigt wurde, ſchürte die fonfefjionelle Gehäſſig— 
feit in folchem Grade, daß den Mennoniten die VBerfamme 
lungen verboten, manche ihrer Brediger mit Gelditrafen be= 
legt, ja einige fogar ausgewiefen wurden. Sp gefhah e3 
3. B. zu Zeeuwarden, Gin Geſuch nad dem andern ging 
bei der Regierung ein, den Mennoniten das Taufen u. ſ. w. 
zu verbieten. An 50 Synoden der reformierten Kirche be- 
Tämpften fie in diefer Weife während des ganzen 17. Jahr: 
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Hundert3, bis es denjelben an treibenden Perſönlichkeiten 
fehlte, Freilich, fte fanden nicht immer Gehör, indem viele 
Staatsbeamte die ftille Wohlthätigkeit der Mennoniten 
fannten und ihren fittigenden Einfluß auf das allgemeine 
Volksleben hochſchätzten. | 


12, 


Sehr beſcheidene Rechte waren e3 nur, deren fi) die 
Mennoniten in diejer Zeit in den Niederlanden erfreuten, 
wenn fie auch im allgemeinen Glaubenöfreiheit genofjen. 
Sie waren oft auch jeßt noch genötigt, ihre Verſammlungen 
in „Binnenkammers“, in aller Stille, — oder wohl aud an 
der Küfte, im Angefichte des Meeres abzuhalten, Sie hatten 
ale Staat3abgaben zu zahlen und fomit auch die reformierte 
Kirche zu erhalten, welche doc) alle Kirchengebäude und -güter 
der früheren römischen Kirche überfommen hatte. Daneben 
forgten fie dann nod) für ihren eigenen kirchlichen Haushalt. 
Aber auch hier waren fie überall eingeengt. Sie mußten 
ihre Ehen von den reformierten Baftoren einfegnen laflen 
und eö dulden, wenn dieſe in ihre Verfammlungen kamen, 
um fie von ihren Srrtümern zu befehren, Dieje wollten fie 
einfach zwingen, ihnen die Kinder zur Taufe zu brin— 
gen. Immer noch hieß ed, die Mennoniten feien Genoſſen 
der Münfterfchen Notte. Selten oder nie nahm fi) einer 
ihrer Gegner die Mühe, den wahren Sachverhalt zu prüfen. 
Es lag eben im Intereſſe der Staatskirche, eine von ihr ab- 
weichende Richtung in Bauſch und Bogen zu verwerfen. 


Ill. Innere Entwidlung bis um 1648. 


13. 


Stille Bauen. Troß all diefer Angriffe und Be: 
drückungen ſtand doch das innere Leben der Gemeinden in er- 
freulicher Blüte, Man lebte mehr nach innen als nach außen 
und pflegte eine ſtille aber praftifche Frömmigkeit, Großen 
Wert legten die Gemeinden auf gründlide Kenntnis de 
Wortes Gottes. Das beweiit befonder3 auch der Umſtand, 
daß die in den Gemeinden gebrauchte, fogenannte Bieftken- 
Bibel in den Jahren von 1562 bis 1720 in mehr als 50 
Auflagen erſchien. Bieſtken war ein Buchdrucker zu Emden 
und Glied der dortigen Mennoniten-Gemeinde. Die von 
ihm bejorgte Bibelausgabe erweiſt fih als eng zuſammen— 
hängend mit dem Koder Teplenfi3 und der Überfeßung der 
Propheten von Denf und Hätzer. Sie ift wohl der lebte 
Ausläufer der Waldenjerbibel und genoß deshalb unter den 
Gemeinden ein fo Hohes Anſehen. Erſt im 18. Jahrhun— 
dert wurde fie durch die lutherifchen und andere Überfegungen 
verdrängt. 

Still und geräuſchlos ſcharten fi) die Gemeinden 
um Gotte$ Wort, Orgel und Geſang war ihnen bei 
ihren Gotteödieniten verboten. Es 309 fomit nicht der 
äußere Kultus die Leute an, ſondern die Gediegenheit 
der Erbauung und der Ernſt des kirchlichen Lebens. Mit 
dem Bann hielten fi) die Gemeinden rein von unlautern 
Elementen. Während fih die Staatöfirden mit einem 
Wal von Dogmen umfchanzten, betonten die Mennoniten 
die Notwendigkeit eines heiligen Lebens. Das Chriften: 
tum follte jih im täglihen Thun und Laffen auswirken. 
Da follte der Redlichkeit Fein Mafel anhaften; da follte 
das gegebene Wort gelten; da follte die Hoffart geflohen 


(20) 


ER MA 


und die Demut: geübt werden, Die Mennoniten hätten 
ihre immerhin nur fümmerlihe Duldung nicht genoffen, 
wäre ihr bürgerliche Leben nicht fo gediegen gewefen. 
Ihre Streitigkeiten fehlichteten fie unter fih und jede Ge: 
meinde hatte ihre Schiedsrichter. Somit hatten fie feine 
Verhandlungen mit der Bolizei. Bon den Staatsämtern 
blieben fie fern, weil fie es für unrecht hielten, ein Todes— 
urteil zu verhängen. Infolge ihres Fleißes befaßen fie 
meilten® Vermögen, was fie in den Stand jeßte, weit: 
gehende Mildthätigfeit zu üben, 
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Spaltungen. In dem freien Verhältnig der Gemein— 
den zu einander und der allgemeinen fonfefiionellen Härte 
jener Zeit lag es begründet, daß fich fo viele einzelne Rich— 
tungen bildeten, die fich gegenfeitig befehdeten. Neben der 
1556 eingetretenen Spaltung in zwei Lager bildeten ſich 
‚weitere Trennungölinien, In denjelben machten ji) auch 
die Gigentümlichfeiten der Volksabſtammung ſehr geltend, 
Die friefiihen Gemeinden trugen 3. B. ihr den Friefen 
eigentümliches Selbitändigfeitsbewußtfein des einzelnen 
auch in ihr Gemeindewefen hinein. Somit wollte fich der 
einzelne nicht viele Gejeße von der Gemeinde vorfchreiben 
faffen, fondern jelber denfen und urteilen, In gewiſſem 
Gegenjaß zu ihnen bildeten fich die Flaminger. Es wa: 
ren dieſes zunächſt die aus Flandern nad) Friesland Geflohe— 
nen. Da fie fih durch geſchmackvolle Kleidung auszeichnes 
ten und fich auf ihre ausgeftandene Drangfal etwas zu gute 
thaten, jo wollten die Friefen fie nicht ohne weiteres in 
ihren Gemeindeverband aufnehmen, jondern fie erit näher 
fennen lernen. Das verlekte jie und jo bildeten fie eigene 
Gemeinden. Da jie als Fabrifarbeiter an Befehle von 
oben gewöhnt waren, jo räumten fie den Gemeindever— 
fammlungen daS Necht ein, über viele äußere Dinge Vor— 
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Schriften zu entwerfen, die für den einzelnen verbindlich 
waren, So trug man nad Vorſchrift den Bart, Heftel an 
den Röcken, Bänder an den Schuhen u. ſ. w. und fah hierin 
ein weſentliches Stüd Chriftentum, Ihnen gegenüber ent— 
widelten fich die Waterländer, die im Süden von Nordhol- 
Yand wohnten, welche Gegend damals MWaterland hieß. 
Sie geltatteten der perfönlidhen Überzeugung den weiteſten 
Spielraum und wollten nur die Bibel ald Bekenntnis gel- 
sen laſſen. Leendert Bouwens hieß fie „Dredwagen.“ 
Dann gab ed noch oberdeutfhe Gemeinden, beitehend aus 
jolchen, welche aus Deutichland eingewandert waren, die 
auch Iiberaler daftanden als die Flaminger, Gegen ein 
ander aber Itanden dieſe Nichtungen fo fchroff da, daß man 
Ehen unter einander mit dem Banne bejtrafte und wohl auch 
den noch einmal taufte, der von der einen Partei zur an: 
dern überging. Bald zerfielen auch die einzelnen Richtun— 
gen in noch weitere Abteilungen. So die Friefen in alte 
und junge oder ſchlaffe Friefen. Ebenſo gingen die Fla— 
minger auseinander, Sie führten die Fußwaſchung al? 
ein Stüd Firdhlicher Ordnung ein, gerieten aber darüber in 
Streit, ob e in der Kirche mit dem Abendmahl oder daheim 
zu üben jei, wie Menno Simon davon fpricht, — in der 
Art, daß wenn Gefchwilter aus der Ferne famen, der Haus: 
vater dem Bruder und die Hausmutter der Schweiter diefen 
Liebesdienit erwies — vor dem Schlafengehen, nad) vorher: 
gehendem Gebet. Einige Flaminger übten auch die Taufe 
dur Untertauchung. Man hieß fie Dompelaard. Auch 
wollten manche Flaminger nur das Stille Gebet gelten laj- 
jen. So natürlich es war, daß man über folche Bunfte ver: 
handelte, jo muß hier doc) die Beobachtung gemacht werden, 
dag nicht die Hauptpunkte von den Nebenpunkten gefondert 
wurden und daß Nechthaberei und blinder Eifer viel zu 
weit das Wort führten. 


—— 
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Eine ſtrenge Kirchenzucht war um dieſe Zeit eine all— 
gemeine Eigentümlichkeit der Gemeinde, wenn auch die libe— 
raler Denkenden den „harten Bannern“ gegenüber ſtanden. 
Wie weit ſich der Bann erſtrecken dürfe, war eine der wich— 
tigſten Fragen. Die ſtrengern Richtungen ließen ihn ohne 
weiteres das bürgerliche und eheliche Leben beſtimmen. Der 
Umſtand freilich, daß ſich die Richtungen gegenſeitig bannten, 
zeigt deutlich, wie ſehr es den Gemeinden an einer richtigen 
Auffaſſung dieſes Stückes kirchlicher Disciplin fehlte. In 
dieſer Hinſicht hingen ihnen, wie Eierſchalen, römiſche An— 
ſchauungen von einem Interdikt über ganze Länder u. ſ. w. 
an. In traurigſter Weiſe wirkte ſich das Mißverſtändnis des 
Ausſpruchs Menno Simons aus: „Der Bann iſt das Klei— 
nod der Kirche.“ 

Andererſeits zeigt freilich dieſe übertriebene Schärfe in 
der Kirchenzucht den großen ſittlichen Ernſt der Gemeinden, 
der in vielen Fällen einen wichtigen Grundſatz zum Aus— 
druck brachte. So wurde ein Mann mit dem Bann belegt, 
weil er eine Branntweinſchenke hielt, in der zu viel ge— 
trunken wurde; ein anderer, weil er ſeine Schulden nicht 
bezahlte; eine Frau, weil ſie nur um äußerer Vorteile willen 
der Gemeinde beigetreten war. Einzelne Fälle konnten 
ganze Gruppen von Gemeinden aufregen. Sp hatte ein 
Lehrer der Franeder Gemeinde, Namens Bintgens, ſich bei 
einem Hauskauf Unredlichkeiten zu Schulden fommen laſſen. 
Die Berhandlungen darüber zogen Gemeinden, wie die zu 
Groningen, Amiterdam und Köln in Mitleidenfchaft, und 
es fam zu eigenen Konferenzen 1589 und 1590, die fich jo 
ziemlich ganz damit beichäftigten. Schließlich blieb Bintgen? 
verurteilt, — namentlich infolge der entjchiedenen Stellung 
der Amfterdamer Gemeinde (flämiſch) gegen ihn. 


BEN DER 
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Eine Zeit konfeſſioneller Kämpfe waren ja jene Jahre 
überhaupt. Man denke an die Streitigfeiten in der luthe— 
riihen Kirche, welche mit der Konkfordienformel 1580 ihren 
Abſchluß finden follten; oder an die Verhandlungen in der 
niederländifchereformierten Kirche, wo auf der Synode zu 
Dortrecht 1626 das entiprechende Glaubensbekenntnis feit- 
gejeßt wurde. Es war diejes Ringen nad Erkenntnis eine 
wertvolle Arbeit, wenn man darin auch zu weit ging und 
in manchen Fällen das Schon in abjchließender Weile feit- 
ſetzte, was viel beſſer weiterer, freier Forfhung hätte anheim 
gegeben werden ſollen. Handelte e3 ſich nun bei den andern 
proteftantifchen Kirchen um weitgehende Dogmen und um 
genaue Faſſnung fubtiler Lehrſätze — alſo mehr um-die Lehre, 
— ſo ftritten die mennonitifchen Gemeinden darüber, wie die 
allgemeinen Grundfäße des chriſtlichen Glaubens und Lebens 
auf die einzelnen Dinge des täglichen Thuns und Treiben? 
anzuwenden jeien. Es handelte ſich bei ihnen um das chriſt— 
liche Leben. Schade nur, daß auch hier fo oft die Waffen 
des Geiltes mangelten und blinder Varteihader den Streit 
führte, 
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Vereinigungen. Ginen jehr erfrenlichen Gegenſatz zu 
all den erwürfnifien und Fehden der Gemeinden unter: 
einander bilden die WVereinigungäbeftrebungen, welche zur 
jelben Zeit von der innern Ginheit des Geiftes unter: 
einander Zeugni3 ablegen. Die Gemeinden ſtanden ſich 
innerlich viel näher al3 fie dad wußten. Wie wenig Sinn 
lag oft in ihrem Bann! Iſt doch Dirk Bhilipps ſowohl 
von den Friefen als aud von den Flamingern in den 
Bann geihan worden, — wegen Anfichten, die den Grund 
der Seligfeit gar nicht berühren. Kein Wunder, daß man 
auch nach Vereinigungspunften ftrebte. Und die fand man 
zunächſt auf dem Gebiet des praktiſchen Chriſtentums. 


oh 


Schon 1560 verbanden fi) die Gemeinden der Städte 
Leeuwarden, Franecker u. a, in Frieäland, um die zu 
ihnen flüchtenden Flamländer zu unterftügen, — und dann 
ihren gegenfeitigen Verkehr und die Anftellung ihrer Pre— 
diger zu regeln. Der Bund zerfiel leider wieder, weil 
einige meinten, man hätte am Bund mit Chrifto genug. 
Das entmutigte einen Bruder, Janszoon, derart, daß er 
die Gegend verließ und ſüdlich 309g, wo ihn die In— 
quifition den Scheiterhaufen bejteigen ließ. 1579 ging 
eine ähnliche Vereinigung in Emden von einem gewifjen 
Hand de Ries aus. Sin der betreffenden Urkunde ſprach 
man e3 offen aus, daß man niemanden wegen verjchie- 
dener Anfichten in Nebenfachen verurteilen wolle. 1639 
wurde dann die in Weſtfriesland eingegangene Vereinigung 
wieder aufgenommen, bejonder® durh die Bemühungen 
eine Predigers — Bieter Jans Twisk. 1647 traten 41 
waterländifche Gemeinden zufammen und 1649 fchlofjen 
32 flämifche Gemeinden ebenfalls eine Verbindung. So 
fanden fich zuerft die Gemeinden der einzelnen Nichtungen 
zufammen, um fi) zu bauen und zu fürdern., Damit 
legte man aber aud) den Grund zu allgemeinen brüder: 
lichen Beziehungen zu einander, 


18. 


Zwei Manner machten fi um dies Friedenswerk hoch 
verdient. Der erite ift Lübert Gerrits. Er war 1535 gebo— 
ven und wirkte zu Hoorn, Gr gehörte anfänglich zu den 
ſtrengen Slamingern, ging aber zu den Friefen über und 
vertrat. deren liberalere Anfichten, beſonders bezüglich des 
Bannes. Der zweite ift Hans de Ries, geboren 1533 zu 
Antwerpen. Erſt 23 Jahre alt, brach er mit der römischen 
Kirche und Schloß fich zuerit den Neformierten an, ging aber 
zu den Täufern über und vereinigte fich Hier mit den Wa— 
terländern, die feine Ehemeidung übten. Bon Beruf war 
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er Kaufmann, Nur mit Not entging er dem Märtyrertode, 
Er flüchtete nad Emden, wo er 1579 eifrig an der Vereini— 
gung der Gemeinden arbeitete. Man hatte ihn bald nad 
feiner Taufe zum Prediger gewählt, Mit feinem Buſen— 
freund, Lübert Gerrit3, arbeitete er 1610 ein Glaubensbe— 
fenntni aus, das allen folgenden zur Grundlage diente, 
Cr wirkte in Emden, Amfterdam und 40 Jahre zu Alkmar, 
wo er 1638 heimging. Don ihn ftammt auch das erfte 
mennonitiihe Geſangbuch. n 


Die VBereinigungspunfte betreffen teils Glaubens», 
teil® Sittenlehren., So heißt es in der Urkunde von 
1579, man wolle es mit der Taufe, dem Bann und 
dem Abendmahl halten, wie Chriftug und die Apoftel 
fi darüber ausgefprocden Haben. ber die damals in 
mennonitifchen Streifen als jehr wichtig angefehene Trage 
betreff3 der Weife, wie Chriftus in das Fleiſch gefommen 
fei, hieß es, — man wolle fih an die Schrift halten, 
da eine Anfiht darüber doch fein Glaubenartifel fei. 
Sehr bezeichnend für den damaligen fittlihen Standpunkt 
der Gemeinden iſt der Vertrag vom Jahre 1639 in 12 
Artikeln. Es heißt in denjelben, man wolle über Glaube . 
und Sitte waden; für den Bredigtdienit jorgen, — ebenfo 
für die Armen, dann darauf fehen, daß vor einer Wieder: 
verheiratung den Kindern ihr Vermögen. gefichert werde; 
Sünglinge und Sungfrauen follen nit zu frei mit- 
einander verfehren, und nicht ohne Erlaubnis der Eltern 
und Vormünder heiraten; vor großartigen Hochzeiten joll 
man fi) hüten, Beim Handel joll man aus den Wirts— 
häufern bleiben und fih namentfih vor geiltigen Ge— 
tränfen in acht nehmen und dem Tabak. Dad Geſchäft 
fol reel geführt werden, jo daß man feine Schulden 
bezahlen kann. In der Sleidung fol unndtiger Luxus 
vermieden werden, ebenfo beim Bauen von Häufern und 


Schiffen; auch dürfen lebtere fein Gefhüß führen. Brüder 
und Schweitern, welche verziehen, follen mit einem Zeugs 
nid verliehen werden. Inſonderheit fol man nicht ums 
terlaffen, einander wegen ungeziemenden Wandels zu er: 
mahnen. Man wird Doch wohl jagen müfjen, daß joldhe 
Bereinbarungen den friefifhen Gemeinden ein gutes Zeig: 
nis ausſtellen und ihrem kirchlichen Standpunkt alle 
Ehre machen. 
; 20, 

Glaubensbekenntniſſe. Obgleih die Mennoniten im 
ganzen auf irgendwie wiſſenſchaftlich ausgearbeitete Glau— 
benöbefenntnifje nicht drangen, ſondern einfach die Schrift 
reden laſſen wollten, jo fanden fie fih doch gendtigt, 
in furzen Darftellungen dasjenige zu bezeichnen, was 
ihnen in der Schrift weſentlich wichtig ſei und an welche 
Grfenntnispunfte fie die Zugehörigkeit de3 einzelnen zur 
chriſtlichen Kirche und infonderheit zu ihrer eigenen Rich— 
tung in derjelben gebunden wifjen wollten, Der hriftliche 
Glaube drängt ja zum Bekenntnis, um Gemeinjchaft der 
Gläubigen untereinander zu bilden, Man mußte aud 
die Unterſcheidungspunkte feitfegen, welche den Anſchluß 
an die reformierte Kirche verboten, Mande Ntennoniten, 
wie die Waterlander, hatten eine Art Horror vor folchen 
Scriftitüden, welche nicht nur zwiſchen Ehrilten und lin: 
gläubigen, jondern auch Chriſten und Chriſten trennende 
Linien zogen. Da “damnamus’’*) alle Kleber u. ſ. w. 
im Tridentinum und “damnant’f) — alle Anabaptiften 
u. ſ. w. in der Auguſtana, ebenſo die fcharfen £onfelfionellen 
Zwiſte im eigenen Lande machte fie mißtrauiſch gegen Tcharfe 
dogmatische Beitimmungen. Mit ganzem Herzen umfaßten 
fie die 1555 in Straßburg gegebene Erflärung der 
Synode der ſüddeutſchen Täufer, — niemanden wegen An— 
fihten zu vevdammen, an welche Gott nicht ausdrüdlich die 


*) Wir verdammen. +) Verdammt find. 
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Seligfeit gebunden hätte. Darum war ihnen Menno Simon 
mit jeiner ſcharfen Polemik aud) jo unſympatiſch, daß fie e3 
durchaus nicht leiden wollten, nach feinem Namen genannt 
zu werden. Sie nannten jich lieber „Taufgelinnte” — Doops— 
gejinde —, freilich, eine jehr inhaltlofe Bezeihnung. Daß 
fie Schließlich der kirchlichen Verflachung anheim fielen, ift be— 
greiflih. Nichtiger gingen die andern darin, daß fie eine 
gewiſſe Notwendigkeit für die Aufitelung von Glaubens— 
befenntniffen gelten ließen. Daß dieſelben trennen, iſt ja 
nicht zu vermeiden, denn das liegt ja im Weſen des Chri— 
ſtentums begründet. Aber ihr eriter Zweck ift doch der, — 
zu verbinden und zu einigen, Schade ift es ja, daß damals 
und aud heute die Trennungslinien oft zu eng und zu Icharf 
gezogen wurden und werden. Dad älteite gedruckte Glau— 
benöbefenntni wurde von den genannten Lübert Gerits und 
Han de Nies verfaßt. Es erſchien 1581 in 40 Artikeln. 
Ein weiteres entitand 1591 zu Köln unter der Bezeichnung 
„das Kölner Concept.“ 1627 erichien ein anderes zu Am— 
fterdam unter dem Titel: „Der Olzweig.” Im Märty: 
rerjpiegel findet fich jodann eines ohne Sahresangabe, das 
jedenfalls auch aus diejer Zeit jtammt. Das bedeutenpdite 
wurde dad 1632 zu Dortrecht, in 18 Artifeln abgefaßte, dad 
hier von den Alteſten und Lehrern von 17 Gemeinden, mei: 
ſtens flämiſcher Richtung, unterzeichnet wurde, Es iſt ſpä— 
ter von den preußiſchen, elſäſiſchen und dem größten Teil 
der amerikaniſchen Mennoniten angenommen worden und 
verdient darum genaues Studium. 


21. 


Die kirchliche Verſorgung der Gemeinden lag zunächſt 
in den Händen der Älteiten und Lehrer, dann der Diafo- 
nen. Gritere verfahen den Dienſt am Wort. Nah Röm. 
12, 7 und 8 unterfhied man zwischen folchen, welche bloß 
den Beruf hatten, zu ermahnen und denen, welde dazu 
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noch die heiligen Handlungen, Taufe und Abendmahl, zu 
verwalten hatten. Ob in diefer Ordnung ein Reſt wal— 
denjiiher Einrichtung vorliegt oder ein Stüd römischer 
Nangordnung, iſt nicht mehr nachzuweiſen. Doc feheint 
jede Gemeinde bald felbitändig dageftanden zu haben, jo 
daß fih ein Bilhofsamt im Sinne de3 römischen Begriff? 
diejer Würde nicht herausbildete, Bon einer wiſſenſchaft— 
lichen Vorbildung für das Predigtamt ſah man ab, zu: 
nächſt weil in den Zeiten: der Verfolgung feine pafjenden 
Einrihtungen dafür getroffen werden fonnten und auch 
wohl aus dem Grunde, daß Menno Simon in feinen 
Schriften darauf nicht gedrungen hatte, In diefem Stüd 
wich man von den MWaldenfern ab, von denen freilich die 
meiften auch wohl wenig wußten, Überhaupt follte der 
Predigtitand nichts Amtlihes an fi haben und darum 
fiel jegliche Befoldung desjelben weg, Der Prediger war 
ganz und gar ein „Liefdepreefer“, d. h. „Liebesprediger“. 
Im ganzen imponierte den Gemeinden die theologische 
Gelehrſamkeit der reformierten Geiftlichen jener Zeit wenig, 
da fie den Eindrud hatten, daß diejelbe mehr dogmatifhen 
Gezänf diene als der Befeftigung in der biblifhen Er: 
fenntnid3, Banden ſich die mennonitifchen Prediger aber 
in der Lage, die Cigentümlichkeiten ihrer Richtung vertei— 
digen zu müfjen, dann fühlten fie tief den Mangel wiſſen— 
Ihaftliher Kenntniffe. Um fo allfeitiger machten fie fich 
in der Bibel heimisch und legten ihren Zuhörern die Mah— 
nungen zu einem heiligen Leben ans Herz, — fo daß es 
üblih wurde, von einer eindrudspollen Predigt eines 
Staatspfarrerd zu jagen: ‚‚T was, of we een Mennisten 
Vermaner hoorden,”’ d, h. „Es war, wie wenn wir 
einen mennonitfhen Vermahner hörten.” In den meiften 
Füllen waren die Diener am Wort in ihrer Art tüchtige 
Männer, deren perſönliche Frömmigkeit und felbitlofes 
Mirfen tiefen Eindrud machte. iner der herporragend- 
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ten Prediger diefer Zeit war Cornelius Claas Anslo zu 
Amſterdam T 1646, deflen Bild von dem berühmten nie= 
verländiichen Maler Nembrandt gemalt wurde und das 
der Vorſtand der Berliner Gemäldegallerie 1894 für 25,000 
Dollars angefauft hat. 

Die Bedeutung dieſes Zeitraums in der Geichichte der 
niederländifchen Mennoniten, fowie für den größten Teil 
der mennonitifchen Gemeinſchaft überhaupt, iſt entſchei— 
dender Art. Was im Schoße der niederländifchen Ge— 
meinden in dem Zeitalter der DBerfolgung derjelben und 
der eriten Zeit der Ruhe an firhlichen Linien und Ord— 
nungen, ja an Anfichten und Sitten fejtgejeßt wurde, da? 
nahmen die Flüchtlinge nah Holitein und Preußen mit 
oder paßten fich denſelben an; von lebterem Ort aber 
nahmen die Auswanderer nad) Rußland die von den Vä— 
tern überfommenen Cinrichtungen mit, Durd) die Ver: 
mittlung der Schriften von M. Simon und D. Philipps 
und dann des „Märtyrerſpiegels“ bildeten fpäter auch) die 
amerifaniichen Mennoniten ihre Eonfefftionellen Eigentüm— 
lichfeiten nach dem niederländiichen Muſter. Der Erfennt- 
nisgrad der niederländifchen Gemeinden dieſer Zeit und 
ihre äußere Erſcheinungsform ſtand gleihjfam Modell für 
die Spätere Entwidlung der Gemeinden auch in andern 
Ländern. Mie viel Gemeinfames findet fih unter ihnen ! 
Da iſt die Anſtellung der Prediger ohne VBorbildung und 
Gehalt und ihre Einteilung in Ältefte und Ermahner; 
dann der Umitand, den Gottesdienft ohne Orgel oder ge: 
ſchulten Geſang abzuhalten ; daS Gebet fo oft nur ftill zu 
üben ; in vielen Gemeinden aus der Fußwaſchung einen 
wejentlihen Teil der Abendmahlsfeier zu machen ; ebenfo 
— ganze Gemeinden mit dem Bann zu belegen; gegen 
andere Konfeffionen oft zu jchroff dazultehen und von der 
theologiſchen Gelehrſamkeit jehr wenig zu halten; oder 
auch die Neigung, lieber die Weltflucht zu üben, als feinen 
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Einfluß im bürgerlichen Leben geltend zu machen. Manche 
dieſer Züge entſprachen ja den beſonderen Zeitumſtänden 
des 16. Jahrhunderts und hätten ſpäter leicht etwas ge— 
ändert werden können, als die Verhältniſſe anders ge— 
worden waren. Aber ſie Hatten ihr Gepräge in den 
Tagen der Märtyrer erhalten und dad gab ihnen einen 
gewiſſen geweihten Charakter, Am erſten rüttelte man in 
den niederländilhen Gemeinden an ihnen und unterzog 
manche einer gewiſſen Weiterbildung, während fte bei den 
andern Gemeinden noch lange feititanden, Man fann 
daher dieſe Zeit für die ganze mennonitifche Gemeinschaft 
eine normative Periede nennen. 


IV. Außeres Ergehen in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. 


23. 

Bedeutende Manner. Obſchon die Mennoniten um 
1650 nur eine dürftige ftaatlihe Duldung genojjen, fo 
ſehen wir fie doch fich von dieſer Zeit an in einer Art ent: 
wideln, welche ihnen auch nad) außen Hin mehr und mehr 
Achtung eintrug. Sie traten langfam aus ihrer zurüdge: 
zogenen Stellung heraus und beteiligten ſich an dem gefun- 
den Rulturfortfchritt jener Zeit. Namentlich brachte es die 
Stellung der Stadtgemeinden mit fi, daß fie ſich mit den 
allgemeinen Zeitideen befaffen mußten und der bei ihnen 
gepflegte, gefunde Sinn des praftifchen Chriſtentums hieß 
fie da, fih in jegensreicher Weife geltend zu machen. Sp 
fam es, daß um dieje Zeit eine Anzahl willenfchaftlich ge— 
bildeter Männer ausihren Reihen hervorgingen. Manche von 
diefen verfahen neben ihren willenjchaftlichen Beitrebungen 
den Predigtdienit an den Gemeinden. Sp war eingewiffer 
Roscius, Doktor der Medizin und Prediger der waterlän— 
diihen Gemeinde zu Hoorn; ein A. von Dale, Arzt und 
Prediger zu Haarlem; zwei Gebrüder Binloo waren be- 
rühmte Ärzte, — einer von ihnen ſogar Leibarzt Peters 
des Großen; ein gewiſſer Schabalje jchrieb ein wertvolles 
Leben Jeſu; ein Adrian v. Enghem, uriprünglid Fabri: 
fant, jtudierte mit befonderem Erfolg die alten Sprachen 
und veriwertete feine Kenntnifje im Predigtamt, Andere 
aus ihren Reihen wurden berühmt als Maler, Dichter und 
Überfeger von flaffiihen Werfen des Altertum3. 

24. 

Die Angriffe der reformierten Geiſtlichkeit dauerten 
trogdem fort und wurden am Schluß des 17. Jahrhun— 
dert? fogar beionders heftig. Die freie, vom Staate un: 
abhängige Stellung der Mennoniten ſchien ihnen für Die 
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Entwidlung gefährlicher Srrlehren, befonder3 der ſociniani— 
Then, äußerft günftig. Somit fühlten fie e8 als ihre Pflicht, 
die ſtaatlichen Behörden zu erfuchen, ſie möge doch die Sekten 
überhaupt im Zaum halten und befonderd den Mennoniten 
das Erbauen von VBermaningen (Kirchen) verbieten, In 
MWejtfriesland bejonder hatten fie Erfolg. Da erjdienen 
Strenge Blafate gegen die Quäker, Dompelaard u. ſ. w. 
Unter diefen und aud) unter den Mennoniten gäbe eg Läugner 
der Dreieinigfeit hieß es; wer num folche anzeige, der Jolle 
25 Gulden erhalten. Die Häretifer aber jollten des Landes 
veriwiejen werden, Wahrſcheinlich wird bei der gehäffigen 
Stellung der reformierten Pfarrer gegen die Mennoniten 
auch ein gewiſſer Neid auf ihre ftaatlihe Unabhängigkeit 
mit untergelaufen ſein. ; 

29, 

Gute Zeugniſſe für Die Mennoniten. Die meilten Pro— 
pinzialbehörden zogen jedoch das gebotene Vorgehen gegen 
die Gemeinden in die Länge und jo gingen diefe in den 
meiſten Fällen ihren Weg ruhig weiter. Zudem Hatten 
fie die Genugthuung, daß fie von mweitblidenden, urteils— 
fähigen Leuten aus dem Lager ihrer Gegner zum Teil glän- 
zend verteidigt wurden. So erklärte fie der frieſiſche Rechts— 
gelehrte Huber für friedliche, fleißige, genügjame Bürger, 
welche in Zeiten der Not den Staat durd) Geldbeiträge 
unterjtügten, Ein anderer ſagte: „Die Mennoniten find 
die ehrlichiten Leute von der Welt; fie trachten nad kei— 
nen Ehrenämtern; ſie hindern feinen in feinen Kunſtbe— 
ftrebungen; ſie find bei ihrer MWehrlofigfeit beſſer al? 
Soldaten, Sie wollen feinen Eid ſchwören; deito beſſer. 
Das Anjehen der Nichterjtühle leidet nicht darunter, Das 
einfache „Ja“ ift ihnen Heiliger al3 andern der Eid,” Ein 
gewifler Bentheim bezeugte: „Man hält diefe Leute wegen 
ihres großen Fleißes und ihrer großen Sparjamfeit für 
Honigbienen des Staates und fürdtet fie nicht,“ 
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Die Friegeriihen Zeiten des 17. Sahrhundert3 waren 
auch ſonſt der Keberriecherei nicht recht günftig, weil der 
Staat endlofe Mittel brauchte und bald bei den Menno- 
niten um befondere Geldbeiträge 'einfam und fi ihnen 
damit verpflichtete. Dieſe aber gaben her, was fie hatten, 
Sp madte man bei denen in Weſtfriesland eine Anleihe 
von 500,000 Gulden und doch hatten: gerade damals viele 
durch den Verluft ihrer Schiffe ſchwer gelitten. Aber, wo 
ihnen ihr Erfenntnisitandpunft feine Linien 30g, da halfen 
fie nad) Kräften mit, des Staates Wohl zu fürdern. Sie 
fandten dem Heere Propiant zu und bei der Belagerung 
von Groningen durchzogen die dort wohnenden Mennoniten 
die Stadt und löfchten die Brände, Mit ihrem Prinzip der 
MWehrlofigfeit gerieten fie da oft in große Schwierigfeiten, 
da demfelben die Durhbildung fehlte, Sie beteiligten ſich 
ja an den militäriichen Operationen, nur daß fie die Waffe 
nicht in die Hand nahmen, War das der Anordnung Chrifti 
entſprechend? Das war die Frage. Ihre Gegner beichul- 
digten fie auch der Sneonfequenz gegenüber ihrem Befennt- 
ni? und erfanden Geſchichten, welche beweiſen follten, wie 
ſchlau fie e8 anzufangen wußten, wehrlos zu fein, — 3. B. 
daß ein Mennonit zu Hoorn von der Mauer auf die an— 
ftürmenden Feinde einen Stein gefchleudert habe mit den 
Worten: „Freunde, nehmt euch da unten in adt; id) 
fonnte den Stein nicht länger halten!” Immerhin erfauften 
die Mennoniten ihre Befreiung vom MWaffendienit mit 
ſchweren Opfern und verfchafften ſich auch ſonſt bei ihrer Re— 
gierung Achtung, daß ihnen dieſelbe bei der Obrigkeit in der 
Schweiz 1660 und jpäter ein glänzendes Zeugnis auöftellte, 
Im Jahre 1672 wurde ihnen denn auch erlaubt, ihre Ehen 
von ihren eigenen Bredigern einjegnen zu laffen und ihren 
Gemeinden Legate zu vermachen. 


V, Bewegungen in den Gemeinden in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 


27, 


Wohlſtand und Bildung. In Verbindung mit dem 
äußern Fortſchritt des Landes geitalteten fi auch die 
äußern Verhältniffe der Mennoniten recht günſtig. Ihr 
Fleiß und ihre Sparjamfeit verhalfen ihnen zu Wohlitand 
und Reihtum. Das bewirkte bei vielen im Laufe der Zeit 
manche Veränderung in Sitte und Lebensweiſe. Die alte 
Einfachheit und oft Dürftigfeit machte bequemen Einrich— 
tungen Platz. Man ſtemmte fich wohl gegen unfinnigen 
Luxus, fand aber in einer Joliden und netten Ausſtattung 
der Wohnungen und in geihmadvoller Kleidung nichts 
Unrechtes. An Bällen, Theatern u. ſ. w. beteiligten fi) 
die Mennoniten nicht, dafür machten fie es fi) und ihren 
Rindern daheim gemütlid. Es war freilich nicht leicht, 
den aus Frankreich herüberfommenden Geift des Luxus 
und der Eitelfeit abzuwehren und in manden ftädtifchen 
Familien bürgerte ſich durch ihre nach außen hin gehen 
den Verbindungen ein Ton ein, der bon dem demütigen 
Charakter der Väter bedeutend abwich. Aber auch hier 
wirkten die alten gefunden Anſchauungen fort, Man kleidete 
fi) weniger nad) der Mode als vielmehr gut, folid und 
pafiend, jo daß es ſprüchwörtlich hieß: „Die Mennoniten 
find durd) und durch fein” — ‘“Mennisten enfign.”’ Sehr 
natürlich wurden die Töchter der mennonitifchen Familien 
bald jehr begehrenöwerte Bartien und daran erwuchs 
eine nicht leichte Sorge für die Gemeinden, nämlich, den 
Verkehr nad) außen hin in entjprechender Weile zu bilden, 
(35) 
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Der Märtyrerſpiegel. Um ſich ihrer kirchengeſchicht— 
lichen Stellung bewußt zu bleiben und namentlich dem 
jüngeren Geſchlecht das mit Blut beſiegelte Erbe ihrer 
Väter wichtig zu machen, zeigte ſich vom Anfang des 17. 
Jahrhunderts an großer Eifer in den Gemeinden in der 
Fertigſtellung und Herausgabe jenes großen, ehrwürdigen 
Folianten, der bald unter dem Titel: „Märtyrerſpiegel“ 
ſeinen Weg in Hunderte von Familien fand und mit Recht 
als ein Archiv der Glaubenszeugniſſe der Väter verehrt 
wurde. Die Geſchichte der Entſtehung desſelben bildet ja 
ein Kapitel für ſich, deſſen Anfänge bis in die erſten Jahre 
der Täuferbewegung in den Niederlanden hinabreichen. 
Auf loſen Blättern wurden da die Berichte von den Ver— 
folgungen der Täufer, ebenſo ihrer Verhöre und ihres 
Endes aufgeſchrieben, — ebenſo ihre letzten Briefe, Er— 
mahnungen und Gebete. Unter Thränen wurden ſie ge— 
leſen und wie koſtbare Kleinode gehütet, da die ſpaniſche 
Inquiſition hinter denſelben her war, um ſie zu vernichten. 
Sie hielten ja den Mut der Verfolgten aufrecht und warben 
der Sachen neue Genoſſen. Schon im Jahre 1562 erſchien 
eine Sammlung diejer Blätter im Drud und bald folgten 
davon mehrere Auflagen. Als dann die Zeiten ruhiger 
geiworden waren, ſammmelten die Gemeinden weiteres 
Material, namentlid in Flandern, aber aud) in Süd— 
deutſchland umd der Schweiz. Inſonderheit Hat fich der 
erwähnte Hand de Ries um die weitere Bearbeitung des 
Werkes große Verdienſte erworben. 

Leider waren die Gemeinden jo in ihrem Bartei- 
ſtandpunkt verfeftigt, daß fie das edle Werk zu einer 
Varteifchrift Herabwürdigten. Die ftrengen riefen und 
Slaminger fonnten es den Waterländern nicht gönnen, 
daß einer aus ihren Reihen die längit gewünfchte ver- 
größerte Ausgabe des Buches bejorgt habe und daß auch 
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diefe jo zahlreich unter den Märtyrern vertreten ſeien; 
tauften doc die Friefen und Flaminger jeden noch ein- 
mal, der von den Waterländern zu ihnen übertrat, Sie 
dructen nun ſchnell das Werk einfach ab und fügten dem- 
jelben ihr Glaubensbekenntnis als das eigentlich menuo— 
nitifche bei, jo daß die Märtyrer alle als Glieder ihrer 
Richtung erfchienen. 

Die jebt befannte Ausgabe des Folianten ftammt von 
Tileman von Bracht, Prediger zu Harlem, unter deffen Auf: 
jicht diejelbe 1659 gedruckt wurde, Bald folgten deutfche 
Überfeßungen — in Deutfhland und in Amerifa. Das 
Werk, namentlich der erite Teil, zeigt eine weitgehende 
Kenntnis der Bearbeiter desfelben auf dem Gebiet der 
Kirchengeſchichte. Die treffliche Vorrede ftammt vielleicht 
von Nies. In derjelben wird das in den Gemeinden 
eingeriifene weltliche Zeben jehr ernit gerügt und wir dürfen 
wohl annehmen, daß die warnende Stimme nicht umfonft 
erflungen iſt. 

29. 

Die Kollegianten. Bedeutender Einfluß auf die 
mennonitiſchen Gemeinden, namentlich in den Städten, 
übten die ſogenannten Kollegianten-Vereine aus. Dieſe 
Richtung war unter den Remonſtranten durch fünf Brüder 
„von der Kodde“ geſtiftet worden. Da die Remonſtranten 
keine ſtaatlichen Rechte und ihre Prediger keine Erlaubnis 
zur Ausübung ihres Amtes erhielten, ſo begannen die Ge— 
nannten freie Verſammlungen abzuhalten, in denen jeder 
reden durfte, Leider entwidelten fie Schließlich eine förmliche 
Beratung de Predigtamtes. Seit 1620 tauften jie aber 
ihre Geſinnungsgenoſſen durch Untertaudung zur Auf: 
nahme in die allgemeine Kirche, Von einem bindenden 
Glaubensbekenntnis wollten fie nicht wifjen. Die eriten 
Zaufen wurden zu Rynsburg, bei Leiden, vollzogen, wo 
noch heute das betreffende große Taufbaſſin gezeigt wird, 
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Daher hießen fie aud) die Rynsburger, oder auch Dom— 
pelard, d. h. Eintauder, Don einem ihrer Prediger 
empfing ein gewifjer Blount, ein Anhänger der Baptijten 
in England die Untertauchungstaufe, die dann von 1641 
an von dieſer Richtung als allein beredtigte Taufform 
geübt wurde, | 

In den Verfammlungen der Stollegianten trafen fich 
Chriſten verfchiedener Nichtungen, und aud) viele Menno— 
niten fuchten dort Befriedigung ihres weitern Erkenntnis— 
durſtes. Die alten Flaminger freilich eiferten jehr gegen 
den Umgang mit jo freifinnigen Leuten und thaten folche 
fogar in den Bann, welche dort bejtändig verfehrten. Ganz 
unrecht hatten fie nicht; denn bei der ungezügelten Rede— 
freiheit fonnten in diefen Zufammenfünften leicht gefähr- 
liche Srrtümer vorgetragen werden. Da die Flaminger 
aber feinen Erſatz deilen zu bieten vermochten, was bei den 
Kolfegianten durch den freien Verkehr mit Predigern, Stu: 
denten und gebildeten Chriſten geboten wurde, fo Hatten ihre 
Proteſte feine dauernde Wirkung. Diele mennonitifche 
Prediger aber und foldhe, die es werden wollten, lernten 
in diefen Verſammlungen über bibliihe Wahrheiten 
denfen und ſprechen wie in einer Anftalt und fo wurden 
die Kollegianten den Mennoniten zum großen Gegen. 
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Gebildete Prediger. Es war ganz natürlich, daß die 
Ansprüche der Gemeinden an ihre Brediger Steigen mußten, 
je mehr bei ihnen durch den Verkehr mit andern Richtungen 
und infolge weiterer Bildung im allgemeinen die Bedürf- 
niſſe nach weiterer, ja oft willenchaftlidder Belehrung wuch— 
fen. Ebenſo fam man jo mit den Liebeöpredigern nicht 
immer aus, weil ſich unter den Begüterten nicht immer Die 
pafjenden Männer fanden, welche im PBredigtamt zu dienen 
fähig waren. Namentlich in den Stadtgemeinden bahnte 
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ih um die Mitte des 17, Jahrhunderts ein Umſchwung 
der Dinge an. Dei vielen wurde eine entiprechende Weiter: 
bildung der bisherigen Einrichtung in diefer Hinficht im 
Anſchluß an die veränderten Zeitbedürfniffe zu einem Stüd 
Notwendigkeit, Andere dagegen hielten zäh am Alten feit 
und fo war eine Art Krifis unvermeidlich. Der Verkehr 
de3 gebildeten Teild der Gemeinde mit den Sollegianten 
trug wefentlich dazu bei, die fonjervativen und liberalen 
Elemente zu einem Zufammenftoß zu bringen, 


öl. 


Lammiſten und Sonniften. Die Kriſis fam in der 
fämifchen Gemeinde zu Amfterdam, welche wegen des Hei: 
chens eines Lammes in dem Giebel ihrer Kirche die „Lammi— 
ten” hieß. Nach neueren Forſchungen fol diefer Name von 
einer in der Nähe der Kirche ftehenden Brauerei „zum Lamm“ 
herrühren. An diefer Gemeinde wirkte ein fehr gebildeter 
Arzt, Galenus de Haan, als Brediger. Er war des La— 
teiniſchen und Griechiſchen fundig, hatte bei den Kollegian= 
ten viel gewonnen, war in feinen Vorträgen jehr klar nnd 
feffelnd und im Umgang anziehend, Nebenbei unterrich- 
tete er einige junge Leute in der Art einer gewiſſen Vorbe— 
reitung zum Predigtamt. AS eine Art Leitfaden für die: 
jen Unterricht verfaßte er 19 Artikel und legte fie feinen 
Amtsbrüdern vor. Sie enthielten jedenfall3 mande Anſich— 
ten, welche von den bisher als richtig angefehenen abwichen, 
&3 trat wenigſtens einer der Prediger, Apoftool, mit einem 
großen Zeil der Gemeinde gegen ihn auf und jchließlich 
1664 mit 700 Gliedern aus der Gemeinde aus. Dieje 
hielten num ihre VBerfammlungen in einem Gebäude ab, 
welches das Zeichen der Sonne in feinem Giebel trug. Da: 
her hieß man fie bald „Sonniften,” Sie wollten an dem 
von Hans de Ried verfaßten GlaubenSbefenntnis feithalten, 
verboten den Verkehr mit den Kollegianten, namentlich die 
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Abendmahlsgemeinſchaft mit denfelben und vertraten auch 
ſonſt zähen Konfervatismus. Andere Gemeinden fchloffen 
fih nun ihnen oder den Grundfägen der Lammiften an und 
jo wurden Die 19 Artifel des Galenud de Haan ein Zünd— 
ftoff, welcher alle niederländifhen Gemeinden in Bewegung 
jeßte. AU die alten Fragen über die Menfchwerdung 
Chrilti, die Anwendung des Bannes u. f. w. wurden 
aufs neue durchgearbeitet und es bildeten fich neue Linien 
und Richtungen. Was die fonfervativen Elemente gegen 
die Lammilten mißtrauiſch machte, das war der Umſtand, 
daß diejelben fich nur an die Bibel halten, von einem bin: 
denden Befenntnis aber abjehen wollten, — ein Stand: 
punkt, der entſchieden leicht nicht weniger Gefahren in fi) 
trägt als derjenige, den die fonjervative Richtung einnahm. 
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Theologie Schule. Die Lammiſten hätten weniger 
Anklang bei den andern Gemeinden gefunden, wenn ſie 
nicht jo entjchieden den Zeitbedürfnifjfen Rechnung getragen 
hätten. Aber hier lag ihr Vorzug. Die Sonnijten er: 
fannten nicht, daß fih das Chriftentum in verichiedenen 
Formen weiter bildet und äußerlich daS Kleid verfchiede: 
ner Zeiträume trägt und daß fi) jede Firdhlide Richtung 
mit der Befriedigung der bejondern Zeitbedürfnifle zu be— 
faflen hat. Die überängitliche Verehrung des Alten ließ 
fie die MWichtigfeit der veränderten Zeitlage überjehen. 
Dagegen erfannten die Lammiſten wenigſtens klar, daß 
etwas gethan werden müßte, um angehenden Predigern 
eine Gelegenheit zu jchaffen, fih für ihr Amt entſprechend 
porzubereiten. Nun Hatten wohl die Nemonftranten in 
Amſterdam ein theologiſches Seminar eingerichtet und er: 
laubten auch mennonitifhen Studenten,:daran teil zu neh: 
men, — aber für deren fonfeffionelle Eigentümlichfeit war 
dort Schlecht geforgt. Zudem hatte Galenus de Haan ge: 


zeigt, daß fich eine eigene Schule einrichten Tieß. Daher 
nahm die Gemeinde nad der erfolgten Separation die 
Schulſache als Gemeindefahe auf, ficherte de Haan einen 
feiten Gehalt und hieß ihn in feinem Unterricht fortfahren, 
jo daß die betreffenden Studenten nur nebenbei noch die 
Anftalt der Nemonftranten zu befuchen brauchten. Im 
Jahre 1675 vereinigten fih 12 Gemeinden mit den Lam— 
miften, ſich gegenfeitig in der BVerforgung ihrer Armen 
beizuftehen und dann dahin zu mwirfen, daß wo möglid, 
nur gebildete Brediger mit Gehalt angeftellt würden. 

Die engen Beziehungen der Stadtgemeinden zu den 
Tagesfragen der Wiſſenſchaft drängten auf jo eine Ord— 
nung der Dinge, Aus ihren reifen gingen Gelehrte 
herbor, welche die klaſſiſchen Werke des Altertums über: 
ſetzten. Ihnen genügten die alten „Vermahner“ nicht, 
Andererjeit3 war 3. B. Amiterdam der Wohnfit eines Kle— 
rifus und Spinoza mit ihren freifinnigen Ideen. Gebildete 
Mennoniten nahmen Notiz von diefen und nötigten fo die 
Prediger, auch auf der Kanzel gegen die Zeitphilofophte 
Stellung zu nehmen, was eben doch ohne wifjenjchaftliche 
Bildung nicht befriedigend ausfiel. 


VI. Innere Entwidlung der Gemeinden 
im 18. Jahrhundert. 
33. 


Theologiſche Schule. Mit dem Tode deö Dr. Haan 
ging die theologische Anftalt ein. Die Amfterdamer Ge— 
meinde bemühte fih wohl, bei den andern Gemeinden 
entfprechende Opferwilligfeit zur Fortſetzung derfelben zu 
gewinnen, erreichte aber nicht viel, Aus großer Vorſicht 
griff man die Sache lieber gar nit an. So befuchten 
denn die mennonitifhen Sünglinge das Kollegium der 
Nemonftranten weiter, Aber der PBredigtmangel in den 
Gemeinden wurde fo groß, daß nit nur mennonitifche 
Kandidaten der Theologie angeftellt wurden, fondern in 
vielen Fällen auch Nemonftranten. Das gefiel dem Vor- 
ftand diefer Richtung nicht, und fo unterfagte er 1724 
den Mennoniten den Zutritt zu ihrer Schule. 

Jetzt machte fih die Amfterdamer Gemeinde wieder 
energifch daran, eine eigene Lehranſtalt einzurichten 
und [ud die andern Gemeinden zu einer Beiprehung 
darüber ein, Es famen aber nur wenige Delegaten, und 
diejenigen der Sonnijten verlangten, es jolle der in Aus— 
fiht genommene Lehrer Nieuwenhuis auf ein bindendes 
Glaubensbekenntnis verpflichtet werden. Damit ftimmte 
die freiere Richtung nicht, und jo blieb die Gemeinde 
„zum Lamm“ mit den erwähnten zwölf Gemeinden ihrer 
Gefinnung allein bei der Sache ftehen. Sie ließ fih nicht 
entmutigen, jondern richtete 1735 die Schule ein; einige 
reiche Brüder gaben anſehnliche Kapitalien zum Unterhalt 
derjelben her, und — die Anftalt erwies fih als ein 
Lichte und Segenspunkt für die ganze Gemeinſchaft wäh: 
vend des 18. Jahrhunderts. 

(42) 


Bis Ye 
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Johann Defnatel, An der Gründung und Leitung 
der Schule beteiligte fich befonder3 Johann Defnatel, Pre: 
diger der Gemeinde „zum Lamm,” Sein Leben und 
Wirken gewährt einen intereffanten Einblick in die da— 
maligen Verhältniffe der Gemeinden. Er felbit ftammte 
aus Norden, wo er 1698 geboren wurde, Seine unbe: 
mittelten Eltern brachten e3 fertig, ihn erſt die Schulen 
feiner Vaterftadt und hernach das Kollegium der Remon— 
ftranten in Amfterdam befuchen zu laſſen; die mennoni— 
tiihe Schule war ja eingegangen. Als ihn feine Eltern 
nicht mehr hinreihend unterftügen konnten, da nahm ſich 
die Gemeinde „zum Lamm“ feiner an und wählte ihn 
1620 zu ihrem Brediger mit einem Gehalt vorn 1200 
Gulden, 

Defnatel trug weſentlich dazu bei, daß feine Ge: 
meinde die Schulfadhe nicht fallen ließ, als die andern 
Gemeinden jo viele Umſtände machten. Er erwarb fi 
ferner um daS Gedeihen derjelben große Berdienite, Er 
gründete einen Fond für unbemittelte Studenten, Aber 
auch feine Arbeit an der Gemeinde war jehr erfolgreich, 
Er war weitherzig genug, mit Sinzendorf und Spangen- 
berg in Verkehr zu treten und bon ihnen zu lernen. Als 
er fi in ihrer einfeitigen Betonung des Leidens Chrifti, 
bei der die Wichtigkeit der perfünlichen Heiligung leicht 
überjehen wurde, zu weit ziehen ließ, da legte einer feiner 
Amtsbrüder Zeugnis gegen ihn ab, ohne daß fi Die 
beiden gegen einander erzürnten. Infolge peinlicher 
Erfahrungen zog er ſich fpäter von der Brüdergemeinde 
zurück, blieb aber manchen ihrer Einrichtungen fehr ſym— 
pathifch gegenüber jtehen, jo daß er der Pietiſt unter den 
Taufgefinnten hieß. Daß jeine Predigten ſehr gehaltvoll 
waren, beweijt der Umſtand, daß fih Sohn Wesley die 1638 
bei ihm gehörte Rede aufzeichnete, 
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Er mwirfte zudem ald Schriftiteller. So verfaßte er 
einen Katechismus, in welchem die Antworten in Bibel: 
ſprüchen gegeben waren; ebenso einen Auszug aus Menno 
Simond Schriften. Beide Bücher wurden ind Deutjche 
überfeßt uud weit verbreitet. Sp auch einige feiner Pre— 
digten. Somit wirkte er auf weite Kreiſe. Intereſſant tft 
die Neife einiger Brüder aus der Schweiz zu ihm, melde 
aus jeinen Schriften Segen genofjen hatten, jodann aber fi) 
gedrungen fühlten, ihn vor Hochmut zu warnen, al? jie 
hörten, er trüge einen feidenen Rock. Er nahm fie jehr 
freundlich auf, beſonders nachdem er erfuhr, daß fie ge: 
fommen jeien, um mit ihm über jein Seelenheil zu reden. 
Infolge feiner Zuvorkommenheit fühlten fie fich ganz be— 
Ihämt und wußten ihm wenig zu jagen. Sm Sahre 
1759 ging er heim. Bei aller Achtung vor den über: 
lieferten Gigentümlichfeiten feiner Gemeinſchaft ließ er 
fih den Bli für die Hauptpunfte des Chriſtentums über: 
haupt nicht trüben. Seine Grundrichtung drüdt wohl 
am klarſten fein oft wiederholtes Wort aus: „Was hilft 
und alles, wenn das Herz nicht befehrt und Chriſtus nicht 
unfer Zeben wird!” 
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Vereine und Stiftungen, welche in diefem Jahrhundert 
unter den Mennoniten und dur fie entitanden find, be- 
zeugen den weiten, auf dad Gejamtwohl gerichteten Blick, 
der ich in ihren gebildeten Kreifen entwidelte. Sm Sahre 
1778 wurde von einem angefehenen Pieter Teyler eine Ge- 
jelfhaft zur Förderung und Befeftigung der chriftlichen 
Religion gegründet, welche jährlihe Preisfragen aus: 
Ichreibt und die angenommenen Arbeiten belohnt. Au— 
Berdem hinterließ Bieter Teyler ein ſehr wertvolles 
Muſeum von Gemälden und Büchern. Im Sahre 1784 
gründete ein Prediger, Jan Neumwenhuizen, eine dem allge- 
meinen Volkswohl dienende Bereinigung, die „Matschap⸗ 
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ping tot Nut van't Allgemeenen.“ Sie machte ſich in kurzer 
Zeit jehr verdient durch Anlegung von Bibliothefen, Spar: 
banfen 2c. Sie hat die niederländifche Volksſchule ge— 
ſchaffen, und wohl alle Gebildete des Landes find ihr im 
Laufe der Zeit beigetreten, Es fam in diefen Gründungen 
der in der Gemeindefirche ruhende Grundſatz zum Ausdrud, 
daß die Bildung Gemeingut des Volkes werden fol, und 
dann der Erfenntnispunft, daß die Neichen ihr Vermögen 
nicht in finnlofem Luxus verſchwenden, fondern zur Der: 
mehrung des allgemeinen Glüdes verwenden jollten, — Anz 
ſchauungen, welche ja zu den ſegensreichſten der neuern Zeit 
gehören, 
86, | 
Große Opferwilligfeit in der Unterſtützung bedrangter 
Glaubensgenoſſen ift jodann ein ganz bejonder3 Tichter 
Zug in dem Gefamtbild der Gemeinfchaft diefer Zeit. 
Inmitten aller Kontroverſen und Fehden zeigt fih in 
den Gemeinden viel brüderlidhe, und auch allgemeine 
Liebe, Beſonders zeichneten fi die Gemeinden in Am: 
fterdam rühmli aus. Wo fie von den Bedrängnifjen 
der Brüder in der Schweiz, in der Pfalz, in Preußen, — 
ja in Nordamerika hörten, da zeigten fie fih zu großen 
Opfern bereit, hielten Beratungen ab, ſchufen Kaſſen und 
Behörden und zogen die andern Gemeinden zur Betei— 
ligung heran. Im Sahre 1660 ſchon gerieten die nie= 
derländifhen Gemeinden in eine förmliche Aufregung 
über die Verfolgungen der Schweizer Täufer, ebenjo im 
Sabre 1710. In beiden Fällen beiwogen fie die nieder: 
ländiſche Regierung, fi) für die bedrängten Glaubensge— 
nofjen nahdrüdlihit zu verwenden, Sie felbit aber ſam— 
melten Geld und ſchickten es Hin, Zu gleicher Zeit ums 
terftügten fie die Brüder in Danzig, 1663 die in Polen, 
1665 die in Mähren. Den verfolaten pfälzifchen Glau— 
bensgenoſſen jandten fie 1678 an 30,000 Gulden. 
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AS fodann im Laufe des 18, Jahrhunderts fürmliche 
Scharen Schweizer: und Pfälzerbrüder ihre Heimat ver: 
ließen und ſich in den Niederlanden, meiſtens jedoch in der 
neuen Welt, eine neue Heimat fuchten, da halfen ihnen die 
niederländifchen Gemeinden in einer Weile, welche diejen 
die dauernde Dankbarkeit aller ihrer Glaubensgenoſſen 
verfchaffen mußte. Sie feßten 1709 eine permanente Be— 
hörde ein, die ſich mit der Unterftügung ausländiſcher Brüder 
befafjen follte und gründeten den „Fonds für buitenlaändſche 
Nooden.“ Sämtliche Gemeinden fteuerten zu demfelben 
bei, auch die norddeutfchen zu Emden, Hamburg, Danzig. 
An 100,000 Dollars hat diefe Kommiffion an Hilfsbedürf- 
tige Brüder ausgezahlt, worüber die Akten im Gemeinde 
arhiv zu Amfterdam Auskunft geben. Sa, al3 fich die 
verfolgten Hugenotten in Franfrei nad) Holland um Un: 
terftügung wandten, da ſteuerten die Mennoniten zu Diefer 
Sollefte ebenso reichlich bei wie die reformierten. 
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Sornelius Ries und ſein Glaubenshefenntnid Im 
Sahre 1747 vereinigten fih in Hoorn die waterländifche 
und friefiihe Gemeinde, Diefelbe beauftragte nun einen 
ihrer fähigften Lehrer, C. Ried, ein einheitliches Glauben: 
befenntnid auszuarbeiten, um auf Grund deöfelben Die 
rechte Einheit in der Erienntnis zu erreichen. Nies une 
terzog ſich der Sache mit großer Sorgfalt und fein Ent: 
wurf gefiel der Gemeinde fo fehr, daß fie verjfuchte, auch 
andere Gemeinden dafür zu intereffieren, um auf Diefe 
Weiſe vielleicht einen dauernden Einigungspunft für alle zu 
gewinnen. Sie unterbreitete daS Projekt der fonfervativen 
Nichtung der Gemeinfchaft, welche in der Kirche „zur Sonne” 
in Amſterdam jährlide Sigungen abhielt, Diefe Jahres— 
fonferenz ließ den Entwurf bei den Gemeinden cirfulieren 
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mit der Aufforderung, Nies irgendwelche Kritiken darüber 
einzufenden. Das veranlaßte diefen, jeden Sab wiederholt 
zu prüfen und dad Ganze nach forgfältig eriwogenen Linien 
auszuarbeiten. Undes iſt dasfelbe ein Mufterwerk feiner Art 
geworden, das wohl wert gewejen wäre, von allen Gemein: 
den acceptiert worden zu fein, Es hält fih im Rahmen 
der Ihon vorhandenen Befenntnifje, tft frei von irgendwel— 
chen polemiſchen Ausfällen, — verdammt alfo feinen, der 
anders denkt und bringt darin einen Grundzug der Gemein: 
Ihaft zum Ausdruck. In 36 Artikeln werden die Haupt: 
punkte der Heilderfenntnid nad) der damaligen Auffafjung 
derjelben jeiteng der niederländiichen Mennoniten — in ein: 
facher, aber würdiger Spradje vorgeführt. Eine furze Vor— 
rede des Verfaſſers giebt über die Grundſätze Aufſchluß, nad) 
welchen es auögearbeitet wurde, Es zeigt dem Fremden, 
was der Mennonit glaubt und giebt den neuen Gemeinde— 
gliedern einen entſprechenden Grundriß ſchriſtlicher Erkennt— 
nis, auf den ſich weiter bauen läßt. Die Vereinigung „zur 
Sonne“ ſprach ſich i. J. 1772 ſehr anerkennend über das 
Werk aus. Zu einem ſolchen Anſehen gelangte es freilich 
nicht, wie es die Bekenntniſſe der lutheriſchen Kirche etwa 
genießen. Dazu war auch bei den Sonniſten ſchon die libe— 
rale Strömung zu ſtark. Immerhin hat das Glaubensbe— 
kenntniß von Ries bis auf unſere Tage große Beachtung in 
den mennonitiſchen Gemeinden gefunden. Es iſt ein hiſto— 
riſches Dokument derſelben von bleibendem Werte — gleich— 
ſam das Teſtament der Dogmenbildung der niederländiſchen 
Gemeinden. 


38. 
Kine Periode des Rückſſchritts in der Entwicklung der 
Gemeinden muß dennoch trotz aller geſunden Lebensäuße— 


rungen derſelben das 18. Jahrhundert genannt werden. 
Denn es ſoll die Zahl der Glieder in dieſem Zeitraum von 
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160,000 auf 40,000 gejunfen fein. Die Urſachen dieſes 
enormen Verluſtes find meiſtens folgende: 1. Die gewon— 
nenen Reichtümer führten bei vielen Yamilien zu Verbin: 
dungen mit andern Denominationen, 2. Durch den freien 
Verkehr mit andern Richtungen und der Abneigung gegen 
fefte Befenntnifje entitand bei vielen eine große Sleichgiltig: 
feit gegen das Erkenntnisgut der Väter, Sp allgemein war 
man bei den andern Konfelfionen zu Markfte gegangen, daß 
man für die Eigenart der eigenen Gemeinfchaft feine Augen 
mehr hatte, Charakteriftifch ift der Titel einer Flugſchrift 
dieler Zeit: „Unbegrenzte Toleranz die Verwüftung der 
Taufgefinnten.” 3. Die heftigen Fehden verleideten vie- 
len dieeigene Gemeinſchaft; ebenso die überfpannte Strenge 
mancher flämifchen Gemeinde. 4. Der große Prediger: 
mangel trieb viele in die Kirchen der andern Denomina 
tionen, oft aud) der Umſtand, daß die eigenen „VBermahner” 
jo wenig leifteten. 5. Die höheren Anftellungen im Staats— 
dienst, welche den Mennoniten als folchen verboten waren, 
Iodten viele aus den alten Verbindungen. 
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Die Gemeinden Hatten es im ganzen mit den Pflichten 
der kirchlichen Selbitverjorgung nicht ernft genug genommen, 
hatten fich nicht genugfam beitrebt, ihre Gemeindeökonomie 
den Zeitverhältniffen anzupaflen, hatten namentlich der Ju— 
gend nicht genug Belehrung und Pflege geboten und— „Die 
Schafe gehen dahin, wo fie Weide finden.“ (Luther.) Das 
Alte und Hergebrachte jollte in zu vielen Fällen langen. 
Das ging Schon an abgelegenen Bläben, wie 3. B. auf der 
Inſel Amelang im Zuiderjee; dad ging aber nicht bei den 
Stadtgemeinden, welche im regen Fluß der Zeitideen tan: 
den. Hier erwied fih die Abneigung gegen gebildete 
Prediger und eine entfprechende Befoldung derjelben als eine 
tiefgehende Schädigung des kirchlichen Beſtandes. Wohl 
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hieß es in einem alten Formularbuch vom Jahre 1626, daß 
die Gemeinde für die Notdurft ihres Predigers (Alteſten) 
Sorge tragen müſſe, — und ebenſo ſprachen ſich die Menno— 
niten auf dem Religionsgeſpräch zu Emden 1578 aus, aber 
in der Praxis blieb das geiſtliche Amt ſich ſelbſt überlaſſen. 
In dieſer Beziehung ſchlugen die Lammiſten einen richtigern 
Weg ein, aber ihre zu freie Stellung bezüglich!fonfeflioneller 
Schranfen ebnete allen irgendwie Unzufriedenen den Wegin 
außermennonitifche Kreife. 


vı. Außere Stellung im 18. Jahrhundert. 
40. 


Die Angriffe der reformierten Geiſtlichen auf Die 
Mennoniten legen auch im 18. Jahrhundert davon Zeug: 
nis ab, wie fehr es ihnen bei aller theologischen Gelehr- 
famfeit am Geifte firhlicher Verfühnlichfeit fehlte. Aber 
ihr Begriff von der Kirche deckte fih mit dem beitehenden 
Staatdinititut. Da waren die Dogmen eben Staatöge: 
ſetze und die firdlichen Riten auch ſtaatliche Handlungen. 
Somit waren die Mennoniten nur eine geduldete Selte, 
deren Lehren doch auch eigentlih vom Staate mußten ge— 
nehmigt werden. Mit großem Nrgwohn betrachteten die 
StaatSpfarrer darum dad freie Gemeindeleben derjelben 
und mitterten überall ſchlimme Dinge. Sie follten im 
ftillen doch an Münfterihen Ideen hängen und bei ihrem 
Mangel an feiten Dogmen allen möglichen Härefien Thür 
und Thor Öffnen. So ganz finnlos waren ihre Befürch— 
tungen nicht. Die Mennoniten weigerten fi 3. B. be 
harrlich, fi über die Dreieinigfeit Gottes fo auszufpre- 
hen, daß es mit den Ausdrücken der reformierten Dog— 
matif ſtimmte. Dad Wort „Perſon“ wollten fie nicht 
auf die Gottheit beziehen. Dad bradte fie in den Ver: 
dacht focinianifcher Härefie. Die reformierten Geiftlichen 
fühlten fi daher berufen, über die Predigten und Schriften 
der mennonitifhen Diener am Wort zu wachen und, wenn 
nötig, die Hilfe des Staates gegen ſie anzurufen. 


41. 


Amtsentſetzungen. Im Jahre 1719 wurde der Pre— 
diger der waterländiſchen Gemeinde zu Leeuwarden von 
der Regierung ſeines Amtes entſetzt, weil man ihn, wie 
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e3 hieß, ald einen Vertreter ſocinianiſcher Srrlehren be: 
funden hatte, Ein anderer wurde ded Landes verwieſen, 
weil er angeblid die Gottheit Chrifti geleugnet Hatte, 
Das machte den reformierten Predigern Mut, noch jchnei- 
diger aufzutreten, Sie beantragten, es jollten die men— 
nonitifchen Prediger vier Artifel unterfchreiben, in denen 
die Lehre don der göttlichen Dreieinigfeit in Firchlichen 
Ausdrücken formuliert war, Die Mennoniten verwei— 
gerten die Unterſchrift. Darauf hin verordnete die Ne: 
gierung die Schließung ihrer Andachtshäuſer. Nun wandte 
fich die friefifhe Soeietät an dieſelbe mit der Vorftellung, 
fie Doch nicht zwingen zu wollen, Befenntnisfäge zu un— 
terfchreiben, welche fi) mit dem Worte Gottes nicht ded- 
ten, MS Antwort darauf ließ die Regierung ihre Kirchen 
wieder Öffnen. Im Jahre 1738 wurden jedoch wiederum 
drei Prediger focinianiicher Häreſien Tangeflagt und bon 
ihrem Amte fufpendiert. Das brachte die Gemeinden in 
eine gewaltige Aufregung, und auf einer bejfondern Zu: 
fammenfunft hießen fie den Vorſitzer derfelben, Johannes 
Stinstra, eine Denkſchrift über ihren dogmatifchen Stand: 
punft ausarbeiten und der Regierung übergeben, Er jeßte 
darin auseinander, daß fie feſt auf dem Formalprinzip 
der Reformation ftänden, alſo alles glaubten, was in der 
Bibel enthalten jei. Diefe jah nun von weiteren Maß: 
regeln ab, ließ jedoch die abgeſetzten Prediger nicht wieder 
ihr Amt aufnehmen. 
42, 

Sohannes Stinstra, Prediger zu Haarlem, Hatte fi 
durd) fein männliche Auftreten in der erwähnten Denk: 
Schrift die ganze reformierte Geiftlichfeit Frieslands zu 
Feinden gemadt. Bon allen Seiten griff man ihn an. 
Als er nun gar in fünf Predigten der chriſtlichen Duldung 
jo weit daS Wort redete, daß man ſelbſt gegen die Soci— 
nianer nicht Staatlich vorgehen jolle, da 309 diefelbe in 
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geichloffener Bhalanı gegen ihn zu Felde. Die Synoden 
und Fakultäten, ſowie die politifhen Behörden beſchuldig— 
ten ihn der ſocinianiſchen Irrlehren und ſo erfolgte feine 
Amtsentſetzung. Der Proteſt feiner Gemeinde war macht— 
108. Sabhrelang blieb er nun der Kanzel fern, gab aber 
eine Reihe fchriftlicher Vredigten heraus. Er verlebte an 
20 Jahre in der Stille. AS dann eine freiere Strömung 
eingefeßt hatte, durfte er im Jahre 1757 wieder feine Kan— 
zel betreten. Sa, der Propinziallandiag Friesland lud 
ihn nun nad) Zeeuwarden ein, um vor ihm während feiner 
jährliden Situngen in der dortigen Mennonitenfirdhe zu 
predigen. Reich an öffentlichen Ehrungen ftarb er in hohem 
Alter im Jahre 1800, 
43. 

Den letzten Angriff machte die reformierte Geiſtlichkeit 
während der Amtsentſetzung Stinstrad. Sie verlangten, 
daß die mennonitifchen Prediger ſich neben den Lehrſätzen 
über die Dreieinigfeit darüber erklären follten, — ob die 
Kinder der Gläubigen nad) ihrem Tode felig ſeien; ob die 
Gottlojen ewig ſterben würden ohne jemald tot zu fein; 
ob fie dieſe Strafe in demfelben Körper erleiden würden, 
den ſie im Erdenleben gehabt Hätten, oder ob fie dazu einen 
andern befommen würden, der nicht gefündigt habe. Natür- 
lich weigerten fi) die Mennoniten, darüber etwas Beſtimm— 
tes zu jagen. Das brachte ihre Gegner gewaltig in Harniſch. 
Denen war es unbegreiflid, daß angeblide Chriſten ſich 
beruhigen fönnten, ohne über ſolche Fragen etwas Ab— 
ſchließendes wiſſen zu müffen. Dod, zu Ende des 18, 
Jahrhunderts zog in Eilmärfchen eine neue Zeit herauf. 
Die Kirhe verlor an Einfluß, jo daß die Behörde die 
Betreibung dogmatifcher Fehden erſt verfchleppte und dann 
. abwied. Das Staatöfirhentum wurde durch jeinen blinden 
Eifer Schuld daran, daß das Ehriftentum fo vielen denken— 
den Menſchen als eine recht unwünſchenswerte dffentliche 
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Macht erſchien. Es waren die don der Maſſenkirche abge: 
löften und von derjelben verfolgten, fogenannten „Seften“ 
mit ihrem Grundjaß der Freiheit in Religionsſachen, welche 
diejenige Linie zwifchen Kirche und Staat zogen, die dag 
gereiftefte moderne Denken rechtfertigt. 
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Völlige ftantlidhe Anerkennung und Gleichberehtigung 
mit den andern Konfeffionen wurde auch den Mennoniten 
durd) das 1795 don der niederländifchen Negierung er: 
lafjene Grundgefeg zugefihert. Nun hatten die beſprochenen 
Pladereien ein Ende, Mit einem nicht geringen Snterefle 
hatten die Mennoniten die auf fo eine Ordnung der 
Dinge Hinftenernden Freiheitsbewegungen der Völker 
beobachtet. Die fich vollziehende Trennung von Kirche 
und Staat ftimmt ja mit ihren vornehmften Grundfägßen. 
Sehr offen jagen ja neuere Hiitorifer, Menno Simon 
und feine Geſinnungsgenoſſen feien in diejer Hinficht ihrer 
Zeit um 300 Jahre voraus geweſen. Mit Necht durften 
fih nun ihre Nachkommen als VBioniere einer der wohl: 
thätigiten modernen Cinrihtungen anfehen. Der Glau— 
benszwang der Kirche ilt ohne Zweifel die abnormite 
Erſcheinung in der Geſchichte. Leider Hat andererjeitö der 
moderne Staat wenig Reſpekt vor religidfen Überzeu— 
gungen. Das zeigte fich fofort in den Niederlanden, als 
diejes von Napoleon I. mit Frankreich vereinigt wurde. 
Cr hob alte ftaatlichen Privilegien der Mennoniten auf 
und fo erreichte auch 1810 die bis dahin beitehende ftaat- 
liche Wehrfreiheit derjelben ein Ende, 


VIII. Entwicklung im 19. Jahrhundert. 
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Nationalismus. Die freie Nichtung, deren Träger 
anfänglih die Materländer und fpäter die Lammiſten 
waren, wurde der ganzen Gemeinichaft zum Segen, indent 
fie 1. dem Geiſt perfünlicher Freiheit aud im Firchlichen 
Leben fein Recht verjchaffte, und 2. für die jeweiligen 
Zeitbedürfniffe in der Firhlichen Verforgung der Gemeinden 
ein entiprechendes Verſtändnis bildete, Leider nur bot 
diejfe Strömung dur ihre Abneigung gegen irgend welche 
feſte Bekenntniſſe den rationalijtifhen Zeitideen gar zu 
offene Thüren. Vieles follte nun innerhalb der Gemeinde 
abgemacht werden, was eigentlih zu den Grenzfragen 
gehörte. Die fonjervative Richtung aber Hatte durch ihre 
übertriebene Schärfe jo an Einfluß verloren, daß die 
niederländifhen Gemeinden am Anfang des 19. Jahr— 
hundert3 an manden Orten recht verödet daſtanden. Das 
fonfejlionelle Bewußtjein war fehr gefunfen. Tauſende 
beraufchten ſich an der modernen Beitrichtung, thaten ſich 
auf ihre Bildung, und feinen Umgangsformen viel zu gut 
und Huldigten mehr den wifjenfhaftliden Beitrebungen 
al3 dem einfältigen Glauben ihrer Väter. Wohl hatten 
Männer wie Shyn T 1727 trefflide Schriften über den 
Standpunft und die Geihichte der Mennoniten verfaßt, 
aber diejelben wurden nur teilweile beachtet, Wie auch 
ſonſt in der proteftantifchen Kirche jener Zeit, fo Huldigten 
in den mennonitifhen Gemeinden weite reife dem offenen 
Nationalismus. Daß freilich der Herr auch bei ihnen feine 
7000 und mehr Getreuen noch hatte, da3 beweifen die im 
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Laufe des 19. Jahrhunderts in ihrer Mitte auftretenden 
gefunden, religidjen Xebensbewegungen., Das Urteil über 
fie ift alfo unridhtig, daß fie ganz und gar dem Rationalis— 
mus verfallen feien, wie man es in einigen Kirhengeihichten 
leſen kann. Daß fie fich freilich in manden Punkten von 
Menno Simons Standpunft entfernten, befannten di 
meilten felbit. Daher ftießen fie feinen Namen aud) mehr 
und mehr zurüd und nannten ſich Doopsgeſinde. Troßdem 
heißen fie heute noch in der ——— meiſtens — 
Menniſten. 
46. 

Die Allgemeine Societät. Ernſter als je ſtanden alſo 
die Gemeinden am Anfang des 19. Jahrhunderts vor der 
Frage, ob ſie ſich auf dem ihnen ſtaatlich nun eingeräum— 
ten Freiheitsgrunde und im Rahmen der neuen Verhält— 
niſſe würden erhalten und bauen können. Aber die Drang: 
ale der Zeit halfen mit, die alten Fehden zu vergeſſen und 
fich zur gemeinfchaftliden Bauarbeit die Hand zu reichen. In 
Amjterdam vereinigten fi) die Sonnilten wieder mit den 
Lammiſten und die alte Kirche wurde wieder die gemein: 
ſame Andachtsſtätte. In gleiher Weife verfhwanden an 
andern Orten die trennenden Linien. Sa, im Sahre 1811 
wurde die Allgemeine Spcietät der niederländiichen Men— 
noniten gegründet mit dem Sit zu Amfterdam, der im 
Laufe der Jahre alle Gemeinden beigetreten find. Dieje 
Bereinigung bezwedte die Unterhaltung eines theol, Se— 
minara in Amfterdam mit zwei Profeſſoren und die Uns 
terftüßung von Schwachen Gemeinden mit Geldbeiträgen, 
fo daß jett wohl jede mit einem theol, gebildeten Prediger 
verfehen ift. Neben diejer Bereinigung beitehen die andern 
friiher gegründeten weiter fort, welche ſich alle mit der kirch— 
lichen Berforgung der Gemeinden befafjen — aljo Witwen: 
und Waifenfaflen u. ſ. w. verwalten. Trotzdem wahrte ſich 
jede Gemeinde ihre Selbftändigkeit in allen innern Ans 


gelegenheiten. An der theol. Schule genießen ca, 50 Stu— 
denten Unterriht. Einer der bedeutenditen Brofefforen an 
derfelben war De Hoop Scheffer, 11893. Als Kirchenhiſto— 
rifer war er weithin befannt und berühmt. Gr ordnete 
auch das Archiv der Amfterdamer Gemeinde mit feinen vie— 
fen Manuffripten aus der Verfolgungszeit und fonftigen 
wertvollen Büchern und Akten. Der Allgemeinen Societät 
ftehen reihe Legate und fonftige Geldbeiträge zur Ver: 
fügung. 
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Miifionsbeitrebungen. Bon dem in den Gemeinden 
vorhandenen geiſtlichen Leben legt nicht nur ihre energiiche 
Selbitverforgung Zeugnis ab, nicht nur ſodann ein großer 
Wohlthätigkeitsſinn, der ſich den Hilfsbedürftigen jeder 
Konfelfion zumendet, fondern auch das Intereſſe an der 
Heidenmiſſion, das viele Jahre in der Stille gepflegt wurde, 
ehe man mit einem eigenen Miſſionswerk anfing. Mei— 
ſtens übermittelte man die gefammelten Miffiondgelder den 
englilhen Baptilten. Im Jahre 1847 jedoch wurde ein 
eigener Miſſionsverein gegründet, mit dem Sit zu Amſter— 
dam; hier waltete der energifche van der Goot ſeines Am- 
tes als Sefretär deöjelben, der es verſuchte, die Miffton zu 
einem Bereinigungspunft aller Mennoniten zu machen. 
Und bald famen Beiträge. aus Deutfchland und Rußland. 
&3 erhoben fih wohl auch PBroteite gegen eine ſolche Ver: 
brüderung mit den, wie e3 hieß „rationaliftifhen Hollän— 
dern,” aber van der Goot veritand es meifterhaft, ſich auch 
mit folden Stimmen abaufinden und das Sntereffe an der 
Sade zu fürdern. Im J. 1851 wurde mit Miffionar 
Janſs eine Miffion in Java begonnen. Ihm folgten 
Schnurmann und andere. Miſſionar Janſs trat vor eini— 
gen Jahren in den Dienft der Brittiſchen Bibelgejellfchaft 
und hat fich durd) eine gewandte Überfeßung der Bibel ins 
Javaniſche einen berühmten Namen gemadt. Im 3.1869 
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ging Miffionar Dirk nah Sumatra, um unter den Bas 
taffen zu wirken. Auf beiden Inſeln befinden fich Heute 
mennonitiiche Gemeinden aus den Heiden gefammelt. Bon 
wefentlihem Vorteil für die Geſellſchaft wurde ihre Verbin 
dung mit den ruffiihen Mennoniten, indem ihnen von 
diefen Gelder und Arbeiter in einer Weiſe geliefert wer— 
den, daß die Gemeinden Deutſchlands weit znrücdhbleiben. 
Und am wenigiten ift gerade der Milfionzfinn in Holland 
entſprechend gewachſen. Freilid in Bezug auf Miſſions— 
litteratur, Mifftonsreifeprediger und aparte Miſſionsſtun— 
den fcheint hier wenig gethan zu werden. Zum Schaden 
der guten Sache macht fi die ererbte Steifheit in Firdli- 
chen Dingen zu jehr geltend, 
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Das eigentlih Konfejfionelle der niederländiichen Ge: 
meinden ift im Laufe der Zeit fo ſehr abgeichliffen worden, 
daß man wohl richtig gejagt Hat, — jollte Menno Simon 
einmal wieder unter ihnen wandeln, fo würde er fie wohl 
ſchwerlich alS feine Kinder anerkennen, fondern fie wohl alle 
mit feinem ftrengen Bann belegen. Bon den eigentümlichen 
Defenntnispunften der Väter ift ihnen faum mehr als das 
Gemeindeprinzip, die Verwerfung ded Eides und die Er: 
wachlenentaufe geblieben. Sonſt ftehen fie ja mit dem Bro: 
teſtantismus auf gleichem Boden, haben bier aber ſo weite 
Befenntnislinien, daß fi) neologiſch gerichtete Prediger 
ehr weit wagen dürfen, ohne zur Rechenſchaft gezogen zu 
werden. Sn vielen Fällen nimmt die Taufe fo die Stelle 
der Konfirmation, wie fie it der Staatsfirche geübt wird, 
ein. Bezüglich des Waffendienites haben fich die Gemein 
den alle den Forderungen des modernen Staates gefügt, der 
ein Gewiſſensbedenken bei der Ableitung irgend welcher 
Staatspflichten nicht gelten Laffen will. Man bezieht ſomit 
den don den Vätern ererbten Punkt der Wehrlofigfeit auf 
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das Privatleben. Wo man früher im Taufunterrichre Lehrte, 
— es jei der chriſtlichen Pflicht gemäß, nicht zu regieren und 
die Waffen zu tragen, — heißt es jebt: „Es iſt beſſer, zu 
gehorchen als zu regieren; befler, zu leiden als ſich zur 
Wehre zu ſetzen.“ Damit iſt natürlich ein wichtige Stüd 
Lebensbeſtimmtheit, in dem eine wejentlihe Eigentümlich— 
feit der Gemeinden wurzelte, fallen gelafjen worden. De 
Hoop Sceffer wollte fogar die Eigenart der niederländiichen 
„Doopsgeſinden“ jo abweichend von den Mennoniten der 
andern Länder finden, daß er fie als eine ganz aparte kirch— 
liche Richtung Hinzuftellen verfuchte. Trotzdem können fie 
ihren Schweitergemeinden in andern Ländern in mander 
Hinfiht zum Vorbild dienen. Sp hat manche Gemeinde 
eigene Diakonifjen. Bei ihnen erhielt ja Fliedner in Kai— 
jeröwert jenen Fingerzeig, der ihn zur Gründung des ſegens— 
reihen Diakoniſſenwerkes führte. 
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Die äußere Stellung der Taufgefinnten in Staat und 
Geſellſchaft ilt eine äußerft ehrenvolle, Nicht wenig trägt 
da3 väterliche Erbe jtrenger Sittlihfeit hierzu bei, dann 
aber aud) der Umſtand, daß fie infolge ihrer Bildungs: 
beftrebungen einen höchſt einflußreihen und wertvollen 
Teil der Bevölkerung bilden. Sn den höchſten Kreiſen 
haben fie bedeutende Bertretung. Sp berichtete man vor 
einiger Zeit: Von den 28 Gliedern in der Reichskam— 
mer find vier Mennoniten; von den 27 im Staatörat 
drei; der Präſident der niederländiihen Bank iſt ein 
Mennonit, ebenfo der Vorſitzer der niederländiichen Hans 
delögejelichaft; von den Hundert Gliedern der Afademie 
der Wifjfenfhaft zählen die Mennoniten elf, — und da? tft 
die höchite Behörde diefer Art des Landes — und dad, wäh: 
. rend die Mennoniten etwa 50,000 zählen und die Landes— 
bevölferung vier Millionen beträgt, 


Das Hauptgewicht bei den holländischen Taufgefinnten 
liegt in den Stadtgemeinden. Diefer Umftand ift für das 
richtige Verftändnis ihrer Geſchichte und ihres gegenwärtigen 
Beitandes von wejentlicher Bedeutung. Sie befanden fich 
mitten im Fluß aller intelleftuellen und fommerziellen 
Strömungen und hatten es daher durhaus nicht leicht, ihre 
Eigenart zn wahren, —und mußten namentlich vor einer 
fehr lebhaften kirchlichen Konfurrenz auf ihrer Hut fein. 
Wer weiß, wie weit fich andere Kreiſe der Mennoniten be: 
hauptet hätten, wären fie in derjelben Lage gewejen! An— 
derfeit3 Haben die Gemeinden gegenwärtig nit Mangel an 
geſchulten Leuten. In all ihren Vereinigungen fünnen fie 
univerfitätlich gebildete Männer, in der Art von Paſtoren, 
Ärzten, Suriften 20, für die einzelnen Poſten heranziehen. 
Das gibt ihren Firchlichen Verhandlungen ein würdevolles 
und zielbewußtes Gepräge. Zwei Beitfchriften, der „Bon: 
dagsbote” und die „Doopsgeſinde Bijdragen“ vermitteln 
den Gemeinden den geiftigen Verkehr untereinander. Man 
zählt gegenwärtig 130 Gemeinden mit zufammen über 
41,000 Gliedern. In mehreren Städten find in neuerer 
Zeit neue Gemeinden gegründet worden. 
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Beichichte der Miennoniten 


in Preußen. 
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I. Die erften Niederlaſſungen. 


1. 


In Weftpreußen. Über die eriten Niederlaſſungen von 
Mennoniten in den gegenwärtigen preußifhen Ländern 
laflen fich nicht mehr fihere Berichte erlangen. Sie felbit 
haben wenige Aufzeihnungen gemacht, da es ihnen, wie es 
heißt, — mehr um ihre Religion ald um ihre Gefhichte zu 
thun war. Schon um 1525 follen „Wiedertäufer“ nad) der 
MWeichlelgegend gefommen fein. Ob eS eigentliche Gefin- 
nungsgenoſſen der ſtillen Täufer geweſen find, ift ungewiß. 
Weitpreußen ftand damals unter den polnischen Königen 
und deren liederliche Regierung fam aud) in ihrer religidjen 
Stellung zum Ausdrud. Sie waren Katholifen, ließen 
aber viele gehen, wenn e3 nicht Lärm machte oder Geld 
einbradte. Somit gab e3 hier eine gewiſſe Neligionäfrei- 


heit. Dies machten fi) 3. B. die böhmischen und mährifhen 


Brüder zu nuten und gründeten in der Nähe von Marien: 
burg ein Hammerwerf. Man hieß es Hammerftern, weil 
nur während der Nacht gearbeitet werden durfte. Der 
fatholifche Klerus machte es wie die Regierung. Er ftand 
gegen die Ketzer, ließ fie aber gewähren, wenn diefe äu— 
Bern Nuben gewährten. Somit fonnten fi) eingewan- 
derte Holländer in der Weichjelniederung feitfegen und un— 
ter diefen müſſen mande Täufer gewefen fein. Sie zahl- 
ten dem Klerus gewiffe Abgaben und jo duldete man fie, 
In den Niederlanden aber wußte man bald von Diefen 
Berhältnifien im MWeichfeldelta und fo fanden ſchon vor 
1545 viele ihren Weg hierher, indem fich ihnen Hier ein 
Aſyl eröffnete, das ficherer erichten als Oftfriesland. 
(62) 
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In Oftpreußen führte damals Albrecht v. Branden- 
burg als Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens die Re— 
gierung. Da er liberaler Geſinnung war, ſo hatten auch 
hier böhmiſche und mähriſche Brüder eine Zuflucht gefun— 
den. Sm Sahre 1525 erklärte auch er ſich für die Reforma— 
tion und ließ die Iutherifche Kirche in jeinem Staate ein- 
richten. Deren Borfämpfer waren aber befanntlich ebenfo 
intolerant gegen Andersdenfende wie die Katholifen, Als 
daher Gefinnungsgenoffen Schwenkfelds wie Gellarius in’ 
Land famen und einige von diefen fich hier heimisch mad): 
ten und fogar eine gewille Sympathie des Negenten zu 
gewinnen jchienen, da fürdteten fofort die Iutherifchen 
Prediger, ihre Sache könne Schaden nehmen. Nach ge: 
willen Berichten jollen aber auch eigentlihe Täufer Schon 
um 1530 ihren Weg hierher gefunden haben. Da fie für 
Münzerd Genoſſen galten, jo wurde der Herzog ihrethal- 
ben unruhig und ſchrieb an Luther um Nat, Diefer aber 
hielt alle, die-ihm nicht folgten, für Rottengeiſter und 
antwortete demgemäß: „Ich ermahne, Eure fürftlihen Gna— 
den wollen ſolche Leute nicht leiden, ſondern meiden nach 
dem Rat Pauli und des heiligen Geiſtes. Würden Sie 
dieſelben in Ihrem Lande dulden, ſo würden Sie damit 
Ihr Gewiſſen greulich beſchweren.“ 

Nähere Bekanntſchaft mit den Eingewanderten ver— 
anlaßte den Herzog jedoch, von ſo einer Maßregel abzu— 
ſtehen. Ja, ſein Hofkaplan, Polyander, klagte, daß er 
ihre Verſammlungen beſuche. Ganz in dieſem Sinn 
ſchrieb auch der preußiſche Geſchichtſchreiber Hartknoch: 
„Wenn ſich nicht der Teufel bemüht hätte, Sakramentirer 
von außerhalb ins Land zu ſchicken, ſo hätte die Refor— 
mation einen guten Fortgang genommen.“ Die lutheri— 
ſchen Theologen, wie Paul Speratus, Polyander u. a. 
traten den eingewanderten Häretikern ſogar in einer Dis— 


—— 
putation entgegen, von der berichtet wurde, daß die Ketzer 
ſcharfſinnige Argumente vorgebracht hätten, ſie wären aber 
bald zum Schweigen gebracht worden. Daher warnte man 
vor ihnen. Ob dieſe Disputanten jedoch Täufer geweſen 
ſind, iſt nicht ſiher. Unmöglich iſt es nicht; denn Spe— 
ratus warnte vor herumziehenden Holländern, und Menno 
Simon ſchrieb ſchon 1549 an die „Gemeinde“ in Preußen. 
Es fehlen alſo über die erſten Niederlaſſungen der Men— 
noniten in Preußen zuverläſſige Nachrichten. 
3 

Bei Elbing und Tiegenhof. Als in den ſüdlichen Pro— 
pinzen der Niederlande in den 50er und 60er Jahren de 
16. Jahrhunderts die VBerfolgungen befonders heftig waren, 
da flohen die Täufer in Scharen nad) den Küſten an der Dit- 
fee. Teils in den Städten, teild auf dem Lande juchten fie 
hier ein Unterfommen, Als Gewerbtreibende ließen fich die 
Slamländer in den Städten nieder, die Frieſen dagegen auf 
dem Lande, wo ihre Kenntniffe in der Entwällerung und 
Urbarmadung des Bodens beitens zur Verwendung famen. 
Sp erlaubten die bei Elbing wohnenden Gutsbeſitzer den 
Mennoniten auf ihren Gütern zu wohnen, und der weitlich 
von Elbing gelegene Ellerwald wurde durch dieſe in den 
fruchtbariten Kulturboden Europas umgefchaffen. Dies 
veranlaßte die Beliter eined zwiichen Danzig und Elbing, in 
dem jogenannten „Großen Werder” gelegenen Gutes, „Tie= 
genhof“ genannt, ſich nad) Holland zu wenden und von dort: 
her mennonitifche Landwirte fommen zu lafjen, welche fi 
auf die Entwäſſerung des Landes, dem Schütten von Dei: 
hen, Bauen von Waflermühlen 2c. veritänden. In den 
Jahren von 1560—1570 famen nun eine Anzahl Holländi- 
fher Mennoniten ins Land, und ihnen wurde dad Gut von 
den Gebrüder Loyſen in Pacht gegeben. Der Pachtkontrakt 
lautete auf 30 bis 40 Jahre und wurde fpäter erneuert, bis 
die Mennoniten diefen Boden felber faufen fonnten. 


ICH 


Auch am obern Lauf der Weichjel, bei Graudenz, Kulm 
und Schwetz, entitanden mennonitifche Heimftätten. Hier 
aber waren e3 weniger holländiiche Einwanderer, welche fich 
in dieſer Gegend eine neue Heimat gründeten, als vielmehr 
eine bedeutende Anzahl von Täufern aus Mähren, von wo fie 
durch die blutigen Edikte des Jahres 1550 vertrieben wurden. 

Wir Haben jomit am Schluffe des 16. Jahrhunderts 
mennonitifche Niederlaffungen 1. an der obern Weichiel; 
2. im Stadtgebiet von Danzig; 3. im Stadtgebiet von 
Elbing; 4. in den Niederungen (Werdern) zwiſchen Dan- 
zig und Elding, und 5, in Dftpreußen. 

4, 

Gemeindebildungen. Kein anderer als Menno Simon 
hat die ſchwierige Aufgabe gelöft, hier den verfchiedenen 
mennonitifchen reifen zum Zuſammenſchluß und Gemein- 
deverband verholfen zu haben. Denn als er 1546 Köln 
verlafien mußte, da fand er an den Küften der Oſtſee ein 
Arbeitsfeld, wo er an fieben Jahre weilte und von Wismar 
bis nach Litthauen feine Glaubensgenoſſen aufjuchte, die 
Jugend unterrichtete und taufte, Ein Brief, den er am 
7. Dftober 1549 an die Gemeinde in Preußen jchrieb, findet 
jich in feinen Schriften, Der Zufammenfchluß der einzelnen 
Kreife zu feſten Gemeinden war jedenfall® nicht leicht her— 
beizuführen, indem die einzelnen aus den verſchiedenen Pro— 
vinzen der Niederlande und wohl aud) aus Deutichland famen 
und in Hinfiht von Sitten und kirchlichen Gewohnheiten 
bedeutend bon einander abwichen. Da galt e3 aljo, das 
Gemeinjante zu betonen und die trennenden Linien mög: 
lichſt niedrig zu maden. Im ganzen bejtand auch nur 
der Unterfchied zwiſchen der friefifhen und flämifchen 
Richtung weiter, Unter einander hatte man jedenfalls 
wenig Verkehr, da die Niederlafiungen jo weit von einan= 
der entfernt lagen. Aber mit angeerbter Zähigkeit hielt 
jeder feit an dem überfommenen Erfenntnisgut der Väter, 
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II. Die erften Bedränanifie. 


D, 


In Elbing verfuchten es eine Anzahl eingewanderter 
Familien fi) dauernd niederzulafien. Aber der Neid der 
Bürger verhinderte dieſes. Sie reichten nämlich beim pol— 
niſchen Könige eine Beſchwerde ein, daß ihnen die „Wieder: 
täufer” das Brot wegnähmen. Diejer verfügte ihre jofor- 
tige Vertreibung im Jahre 1550. Der Befehl wurde jedoch 
nur teilweiſe ausgeführt, weil fid) die Mennoniten als ſehr 
wertvolle Leute bewieſen. Einige Sahre fpäter erſchien da= 
her ein weit ſchärferes Edikt, daß alle „Anabaptiften, Bi: 
farden und Ketzer fortziehen follten.” Diesmal |hüßte der 
Nat der Stadt die ftillen, fleißigen und anfpruchölofen Men— 
noniten, — freilid zum großen Arger mander Bürger, 
welche auf deren wirtfchaftlichen Erfolg mit ſcheelen Augen 
blidten. Ja, der Nat erklärte offen, es wäre doch chrift- 
licher, ihre Seelen zu retten, als fie ſchleunigſt fortzufchaf: 
fen. So durften fie denn ruhig da bleiben, mußten jedoch 
jederzeit eines neuen Angriff? gewärtig fein. Sie waren 
thatfählich nur die „Seduldeten” im Lande, 


6, 

In Danzig hatten jich gleich mit dem Beginn der Ein- 
wanderung aus Holland in Breußen mennonitifche Familien 
wohnhaft zu machen gewagt ınd man [cheint ihnen das nicht 
verwehrt zu haben. Aber im Sahr 1572 erſchien bier ein 
Befehl des Königs, welcher die Ausweifung aller Fremden 
anordnete, Beſonders ftreng follte man gegen die „Schwär— 
mer und Saframentirer” verfahren. Hier jedoch Ichüßte Die 
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Mennoniten der Cigennuß des fatholifchen Biſchofs. Er 
gewährte ihnen auf feinem Gebiet ein Unterfommen, weil 
er beobachtet hatte, daß die Ländereien infolge ihrer Tüch— 
tigfeit im Feldbau bald bedeutend mehr einbraditen, als 
das bei andern Pächtern der Fall war, 


7 


In Oftpreußen wurde 1559 durch den Markgrafen 
Albrecht ihre Ausweifung ebenfall$ angeordnet, Doch auch 
hier blieb daS Dekret im ganzen auf dem Papier ſtehen. 
Das gab den Mennoniten Mut, dem Negenten ihr Glau— 
bensbekenntnis vorzulegen, mit der Bitte, fih in Königs— 
berg und andern Orten niederlafjen zu dürfen. Soweit war 
jedoch der Herzog noch lange nicht, Vielmehr erflärte er 
ihnen, ex jei auf fein Gewiffen verpflichtet, in feinem Lande 
Gleichförmigkeit der Religion zu erhalten und darım müß- 
ten fie fi) vor dem Konfiftorium zu der Konfelfion der Lan 
desfirche befennen. Wenn fie fich deffen weigerten, fo joll- 
ten fie binnen 4 Monaten fein Gebiet räumen. Aber auch 
dieſe Scharfe Drohung blieb unausgeführt. Die Folge da— 
von war, daß fih die Mennoniten immer weiter feitjegten, 
da fie fich al3 Bürger in der Stadt und als Pächter auf dem 
Lande Hohe Achtung erwarben, 


III. Gemeindeleben. 


8. 


Die Gemeinde in Danzig erhielt in Dirk Philipps 
ihren erften Alteſten. Inter feiner Zeitung fchloffen ſich 
hier die Friefen und Flaminger zulammen zu einer Ge— 
meinde, Nachdem er jedoch 1570 in Emden gejtorben 
war und fein Nachfolger, ein ftrenger Vertreter der flämi— 
ihen Richtung, mit den Gemeindeordnungen weiter greifen 
wollte, als dies die Frieſen für richtig hielten, fam es 
wieder zur Trennung. Beide Teile unterhielten lange fehr 
lebhafte Beziehungen mit Holland, ja dort hieß eine Gruppe 
der flämifchen Richtung Jogar: „Die Danziger”, weil fie 
mit diejen das Abendmahl ohne die Fußwaſchung und die 
Taufe zuweilen durch Untertauchung übten. Die Friefen 
beriefen fich jeßt auch einen Brediger aus dem alten Mutter: 
lande und belegten die Flaminger jogar mit dem Bann, 
Sa, neben beiden entitanden noch eine waterländifche und 
fogenannte „deutſche“ Gemeinde, Die beiden lebten Ge— 
meinden vereinigten ſich jedoch bald mit den Frieſen 
und jandten die Friedensurfunde nad Holland, von wo 
ihnen Lübert Gerrits in einem Schreiben feine hohe 
Freude über die vollzogene Einigung ausdrückte. „Ach“, 
jchrieb er, „wenn Doc diejenigen, welche fich von andern 
trennen, die Urſache recht ergründen möchten, warum fie 
ihren Nächten ihre Gemeinichaft entziehen, ihre Taufe ꝛc. 
verwerfen und fie nicht für Gottes Volk halten. Unver— 
ftand und Mißverftand iſt do Fein Unglaube und da 
jollte man einander doc tragen, wo man nicht gegen die 
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Ehre Gottes und die Kraft des Todes Jeſu verſtößt.“ 
&3 hatte die flämifche Gemeinde über die andern aud) den 
Bann ausgeſprochen und diefe blieb auch noch lange 
ifoliert Stehen, \ 

Yan, Gerrit von Emden wurde im Jahre 1607 al? 
Alteſter der vereinigten Gemeinde in Danzig berufen. 
Infolge feiner Tüchtigfeit als Chrift und Diener am Wort 
verdient er bejondere Beachtung. Er fam von Harlem 
nad) Emden, weil ihm die dortigen Streitigfeiten höchſt 
uniympathiich waren. Seine irenifche Richtung bradite er 
nun in Danzig zum Ausdrud und übte dadurch einen tief- 
gehenden jegengreichen Einfluß auf feine und die benach- 
barten Gemeinden aus. Er verfuchte, die Gegenſätze 
zwilchen den Parteien zu mildern und abzufchleifen, was 
ihn in vielen Fällen gelang. Beſonders anregend trat er 
vielen nahe durch feine brüderliche Saftfreundfchaft und 
zeigte damit, daß praktiſches Chriſtentum doch noch wert: 
voller fei, als bloß forrefte Lehrmeinungen, Es folgten 
ihm in jeiner Gemeinde eine Neihe tüchtiger Männer, 
welche in jeinem Geiſt fortwirften. 


10, 


Die kirchliche Verſorgung der Gemeinden, in den 
Städten jowohl wie auf dem Lande, blieb im ganzen in 
dem Rahmen ftehen, den man von Holland mitgebracht 
hatte. Zunächſt wurden die Berfammlungen in Brivat- 
häufern abgehalten, ohne Orgeln beim Gejang. Die Fehde: 
luft bei oft geringfügigen Punkten raubte auch hier dem 
firhlichen Xeben die Friſche. Manche überkommene Sitte 
erhielt eine religidje Weihe, In den Gemeinden mährifcher 
Abſtammung, bei Graudenz und Kulm, trug; man nod) 
lange nur Heftel an den Röcken. Doch ſympathiſierten dieje 
mit den Friefen im Norden, während zwei Kleine flämiſche 
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Gemeinden fih auch bier recht gefondert hielten, Für 
Schule und Bildung wurde jedenfall$ nicht viel gethan, 
da man ja meiftend auch nicht wußte, wie da gemeinfchaft- 
lich voran zu gehen wäre, Wichtig ift ee, daß zu Montau 
bei Sraudenz 1586 die erite Kirche erbaut werden durfte 
und 1590 die zweite in Elbing. Die Stadtgemeinden mit 
ihren höheren Anſprüchen bezogen in der erjten Zeit ihre 
Prediger oft aus Holland und meiſtens waren dieſes dann 
vorgebildete Männer, Die Landgemeinden beriefen fid) 
dazu Brüder aus ihrer Mitte durch Wahl. Im ganzen 
lag der Schwerpunft des religiöfen Lebens in der Familie, 
Das ſtille, allem weltliden Treiben abgewandte, fromme 
Familienleben bildete im ftrengen fittliden Nahmen das 
jüngere Geſchlecht und entwidelte bei diejem in Verbindung 
mit einfachen, aber eruften Gottesdieniten und jcharfer 
Gemeindezucht eine jolide Religiöſität. 





IV. Angriffe auf die Gemeinden im 
17. Jahrhundert. 


11, 


Die Angriffe, welche im 17, Jahrhundert auf Die 
Mennoniten gemacht wurden, gewähren zum teil ein komi— 
ſches Bild. Ihre Gegner waren ja Katholifen und Zuthe- 
raner, Traten nun die einen gegen fie auf, jo ftanden 
ihnen gewöhnlich die andern zur Seite, Für die Menno- 
niten aber hieß es meiftend am Ende jeder Verhandlung, 
daß fie ihre fernere Duldung durch befondere Abgaben ſich 
erwerben und erhalten follten, 


Im Sahre 1608 befchwerte fi) der Bifhof von Kulm 
auf dem Landtage zu Graudenz darüber, daß der Marien: 
burger Werder mit Wiedertäufern und Samofatanern ange= 
füllt ſei. Da aber nahmen ſich die Magiitrate von Danzig, 
Elbing und Marienburg der Angegriffenen an und wiejen 
auf eine im Jahre 1585 von der preußiſchen und polni- 
ihen Regierung angenommene Berftändigung Hin, in der 
es hieß: „Wir verfpreden uns einander für uns und 
unjere Nachkommen, daß wir wegen unferes verjchiedene n 
Glauben? fein Blut vergießen, nocd irgend einen an Ehre 
oder Güter fränfen wollen.” Die Beamten der genannten 
Städte meinten entſchieden, daß dieſer Religionsfriede au d) 
den Mennoniten zugute fomme und jo vermochte der Bij ho 
nicht, mit. feinem Angriff etwas auszurichten, 
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Willibald von Harberg, Hof: und Kammerherr des 
polnifchen Könige Wladislaw IV. wußte 1642 von dem: 
jelben eine Verfügung zur erichleichen, in der es hieß, daß 
die Güter der Mennoniten, namentlid in Danzig und 
Elbing, der Staat3fafje zufallen follten, weil diejelben 
ohne Bewilligung des Königs die andern Bürger im 
Handel gefhädigt hätten. Das Dofument zeigte, daß 
dem Könige die Kenntnis der Sachlage fehlte und daß im 
Grunde Harberg die Güter zum Geſchenk erhalten follte, 
Nach Verdffentlihung des Befehls erbot er ſich auch fofort, 
ven Mennoniten ihr Eigentum zu laffen, wenn fie ihm 
‚eine hohe Geldfumme bezahlten, Sie weigerten fich deſſen 
und beriefen fich auf ihre Kontrakte. Darauf jchidte er 
ihnen aber militäriihe Cinguartierung. Um diefer zu 
entgehen, zahlten die meiften bedeutende Summen, fo daß 
er an 50,000 Thalern von ihnen erpreßte. Da aber 
legten fich die Zanditände ins Mittel, verflagten Harberg, 
— und als aud die Mennoniten in einer Eingabe an den 
König ihre Nechte und DVerhältniffe fchilderten — zerriß 
diejer dad Reſkript und verficherte den Mennoniten in einem 
bejondern PBrivilegium die Grhaltung ihrer bisherigen 
Freiheiten. 

13, 


Kine neue Gefahr drohte den Gemeinden einige Jahre 
ſpäter durch dad energifche Vorgehen der Regierung gegen 
die Speinianer, die fih in Polen weit verbreitet hatten, 
Jahre lang geduldet, wurden fie 1648 des Landes ver: 
wieſen. Gifrige Staat3beamte und Geiftliche waren fchnell 
fertig, bei diefer Gelegenheit au die Mennoniten anzu— 
greifen. Da aber erihien ein Edikt ded Königs, das 
ihnen in jeder Beziehung Neligionzfreiheit gewährte und 
jeden Angriff auf fie verbot, 


EUER 
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Der Woiwode von Pommerellen machte im Jahre 1676 
einen fanatifhen Angriff auf die Mennoniten, indem er 
auf den Landtagen gegen fie auftrat und ihre gänzliche 
Bertreibung durchzufegen verſuchte. In diefem Sabre 
hatten die Mennoniten in den MWerdern fowie auch die 
andern dort Mohnenden dur Deichbrüche und Über: 
ſchwemmungen ſchwer gelitten. Der Woiwode vertrat nun 
die Anſicht, daß Gott ſolche Kataſtrophen über das Land 
dafür verhängt habe, daß dort ſo viele Häretiker wohnten. 
Danzig namentlich bezeichnete er als ein Neſt der Ketzer. 
Es gelang ihm, den Adel auf ſeine Seite zu bringen, 
und ſo ſah es für die Mennoniten recht gefährlich aus. 
Aber nun traten die Vertreter von Marienburg und an— 
dern Städten für fie ein und erflärten die Mennoniten 
für fleißige, fromme Leute, welche ihre Länder gut in ſtand 
hielten, bei Deichhrüchen und »bauten ſehr wertoolle Dienfte 
leiiteten und jo dem Staate großen Nuten brächten. 
Man jehe bald, wo ein faıuler, verjoffener Bauer und wo 
ein arbeitfamer, nücterner Mennonit wohne, Außerdem 
gingen einige Beamte zum Könige und zeigten ihm den 
großen Schaden, den dad Land durch die Vertreibung der 
Mennoniten erleiden würde, — aber auch den Vorteil, den 
der Woiwode dadurd zu gewinnen hoffte, Da ließ der 
König den Schon gegen fie ergangenen Befehl zerreißen 
und nahm fie in einem Reſkript des Jahres 1678 in 
feinen befondern Schuß, fo daß der feindliche Plan ihnen 
fchließlich nur gute Früchte brachte. ES gefiel Gott, die 
böſen Anſchläge der Feinde feiner Kinder zu nichte werden 
zu laſſen. 


V. Die erften ftaatlichen Privilegien. 
15. 


Stantiihe Anerfennung wurde den Mennoniten in den 
erwähnten Schußbriefen vom Jahre 1642, 1660 und 1694 
von der polnischen Regierung in jehr rühmlicher Weiſe er- 
teilt, Recht weitläufig wird in denjelben augeinander ge— 
jegt, daß fie fi durd) das Bauen der Deihe und Damme 
am Haff, dem Draufenfee, der Weichjel und Nogat, — fer: 
ner durch das Neinigen des Boden? vom Geſtrüpp und die 
gewinnreiche Bearbeitung desjelben als ein jehr wertvolles 
Bevölkerungselement erwiefen haben. Sa, heißt es unum— 
wunden, fie haben dem Lande einen Dienft geleijtet, wie 
ihn ſonſt niemand in fol vorzüglicher Art hätte zu leiften 
verstanden. 

16, 

Stantlihe NReäte werden ihnen darım auf Grund ihrer 
Leiftungen gewährt. Sie follten zunächſt im Beſitz ihrer 
Güter und alten Gewohnheiten bleiben dürfen. Unter 
„alten Gewohnheiten” jcheint man einmal ihren traditio- 
nellen Beruf als Landmann und die Art und Weife ihrer 
religiöfen Übungen verftanden zu haben. Sie follten die: 
jelben fo weiter pflegen dürfen, wie ihnen das früher jchon 
durch Die Behörden der Staatöfirche eingeräumt worden war. 
Allgemein jedoch jcheint man darunter auch den bejfondern 
Bekenntnispunkt der Wehrlofigkeit verftanden zu haben, 
obichon derjelbe nicht ausdrücklich erwähnt wird. 
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Spezielle Privilegien wurden den Mennoniten ſodann 
in den Schußbriefen de3 polnischen Königs Johann II. 
vom Jahr 1694 und dann befonders in einem Erlaß de3 
Königs Auguft II. vom Sahr 1732 erteilt. Sn der Ur: 
kunde vom Jahre 1732 Heißt es ausdrücklich, daß fie ind 
Land gerufen worden feien, um die wüſten Gegenden des 
Werders urbar zu maden, daß fie hierin Vorzügliches ge: 
leitet und darum befonderer Vorrechte würdig find. Sie 
jollen darum ihre Religion frei ausüben dürfen; ihre Got— 
tesdienfte in Privathäufern und andern Orten freihalten, — 
eigene Schulen mit eigenen Lehrern einrichten dürfen; eben: 
jo ihre Jugend unterrichten und taufen und ihre Leichen 
frei begraben. Alle ihnen bis dahin gewährten Rechte und 
DBefreiungen in geiftlichen und ——— Dingen ſollen 
ihnen erhalten bleiben. 

Dieſe, den Mennoniten von den polniſchen Königen, 
die doch Anhänger der römiſchen Kirche waren, gewährten 
Privilegien — ſchufen ihnen eine ſtaatliche Sonderſtellung, 
welche ihnen ein teures Kleinod wurde, das ſie gegen große 
Opfer bis auf die Gegenwart, wenn zuletzt auch nur noch 
teilweiſe, feſtgehalten haben. 

18. 

Die Folgen dieſer Anerkennung machten ſich natürlich 
fühlbar nah innen und nad außen. Sn den Städten 
gab man ihnen das Bürgerrecht, jo in Elbing ſchon um 
1610. &benfo wurde ihnen an mehreren Orten erlaubt, 
Kirchen zu bauen. Um 1660 errichtete die friefiiche Ge— 
meinde in Danzig ihr eigened Gotteshaus. Auf dem 
Lande wurden ihnen die von ihnen unter Kultur gebracd): 
ten Ländereien immer wieder in Pacht gegeben, bis fie 
Ihlieglih ihr Eigentum waren, Damit hörte dad Bes 
wußtfein auf, nur Fremde zu fein. Sie fühlten fi al? 
Bürger, welche zu befcheidenen Anfprüchen berechtigt ſeien. 


VI. Außeres Ergehen im 18. Jahrhundert. 


19, 


Preußens Grhebung zum Königreich ſchuf aus Dem 
fleinen Lande einen Militärftaat, der bald alle Kräfte de 
Landes für das Schlachtfeld bildete, Damit fam auch 
für die Mennoniten ein neuer Abjchnitt in ihrer Gefchichte. 
Die politiſche Entwicklung ihres Heimatlandes veranlaßte 
ſie, ih ihrer fonfeffionellen Eigentümlichkeit ſehr lebhaft be= 
wußt zu bleiben und namentlich ihren Bekenntnispunkt 
von der Wehrlofigfeit immer auf neue zu betonen. Auf 
Schritt und Tritt wurden fie bald dazu gendtigt, vor Kö— 
nig und Volk davon zu zeugen, daß Kriegsruhm und 
militärifhe Tüchtigfeit nicht Dinge jeien, die fich mit der 
völligen Nachfolge Sefu vereinbaren laſſen. 


20. 


Preußens eriter König erwies fi) den Mennoniten 
günftig, da er ihren Wert als Landleute erfannte, Den 
in der Schweiz verfolgten Täufern offerierte er Aufnahme in 
feinem Lande und Befreiung vom Kriegsdienſt. Somit 
übte er auf die Berner Negierung fo einen Drud aus, 
daß diejelbe 1710 eine bedeutende Anzahl derfelben aus: 
wandern ließ. Die meiften blieben in Holland und nur 
wenige Familien zogen nad Litthauen, in die Gegend 

am Memel, und ließen fich dort nieder, 


21. 


Die wenigen Mennoniten in Litthauen gerieten jedoch 
unter Sriedrih IL, von 1713—1740, dem Soldatenfönige, 
in große Aufregung. In feiner Jagd nad hochgewach— 
jenen Gardiſten nahın er es leicht, daß feine Werber auch 
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einige junge Männer aus ihrer Mitte ergriffen und dabei 
ih in den Wohnungen der Mennoniten Schändlich be= 
nommen hatten, Diefe jedoch waren über eine jolche Ver: 
legung ihrer Rechte fo aufgebradit, daß fie mit Auswan— 
derung drohten. Das aber erbitterte den König dermaßen, 
daß er ihnen fofort befahl, das Land zu räumen, Dadurd) 
gerieten fie in große Not. Aber die Hamburger und Dan: 
iger und fogar die Amfterdamer Gemeinde ftanden ihnen 
bei, ſo daß fie ſich im polnifchen Preußen niederlaſſen 
fonnten, &inige Familien blieben in Königsberg zurüd, 
und der Stadtrat befürmwortete ibr Dortbleiben fo energiſch 
beim Könige, daß diefer endlich zuftimmte unter der Be— 
dingung, daß fie Zeug: und Wollenfabrifen anlegten, 

22; 

Im Sahre 1730 verfügte derjelbe König die Auswei— 
jung aller Mennoniten aus feinem Staate, weil fie bei ihm 
al3 Speinianer verdäditigt worden waren, Auch ihre Ab- 
neigung gegen den Soldatenitand war ihm jehr unſympa— 
thiſch. An ihrer Stelle follten andere Chriſten ind Land 
gerufen werden, welche den Waffendienft nicht ſcheuten. Sn: 
folge davon flüchteten an 100 Familien nad) Holland, Das 
bewog die niederländiiche Negieruug, fi) beim Könige für 
die Mennoniten zu verwenden, ber auch jeine eigenen 
Behörden reichten Vorſtellungen ein, in denen fie auf die 
Berlufte hinwieſen, welche dem Lande durch den Wegzug der 
Mennoniten würden zugefügt werden, So wohnen, hieß e3, 
in Königsberg 17 Familien, welche wertvolle Gewerbe 
treiben und dadurch die Einkünfte der Stadt wejentlich he— 
ben. Der König überlegte fih die Sade noch einmal und 
zog feinen Befehl zurüd, 


Sm polniihen Preußen hatten die Mennoniten um diefe 
Zeit auch zu leiden, Die römiſche Geiſtlichkeit erging ſich 
in Gelderpreffungen gegen fie. Namentlich bedrängte der 


ee 


Biſchof von Kulm die in feinem Gebiet wohnenden rückſichts- 
los. Da famen diefen die niederländifchen Brüder zu Hilfe, 
jo daß fie die Habgier des Biſchofs befriedigen konnten. 
Ahnlich erging es den Mennoniten in Danzig durch 
den harakterlofen König Auguft von Sachſen. Auf Ber: 
leumdungen neidifcher Geſchäftsleute Hin befahl er ihnen 
1750, alle ihre Läden und Gefchäftshäufer zu fchließen. 
Sie wandten fih nah Holland um Hilfe, und die nieder: 
ländiſchen Mennoniten veranlaßten ihre Regierung, ſich beim 
polnifchen König für ihre bevrängten Glaubensgenofjen zu 
verwenden. Sa, die Amfterdamer Börſe verweigerte der 
Stadt Danzig eine Anleihe, weil fie den Mennoniten fo 
garitig gegenüberftand. Das verichnupfte den Stadtrat 
gewaltig. Daß feine bevrängten Mitbürger ſolche Verbün— 
deten hätten, erfhien ihm neun, Dem liederlichen Auguft 
aber war es nur um Geld zu thun. MS die Danziger Ge: 
meinden mit Hilfe anderer feine Habjucht befriedigt Hatten, 
durften die gefchloffenen Geſchäfte wieder eröffnet werden. 


24, 


Friedrich d. Gr. gewährte bald nad) jeinem Regie— 
rungsantritt den Mennoniten in Ojtfriesland, das in preu— 
ßiſchen Befiß übergegangen war, die nadgejuchte Beſtäti— 
gung ihrer bisherigen Freiheiten, namentlich) die Befreiung 
vom Kriegsdienſt. Sie zahlten dafür eine Entſchädigungs— 
ſumme von 600 Thl. Ebenso Schonte er die Mennoniten in 
Dftpreußen, obihon die dortigen Ortöbeamten oft genug 
verfucht Hatten, fie zu Rekruten auszuheben. Es war das 
her natürlich, daß fi die unter Polens zweifelhaften Schuß 
ftehenden Gemeinden im Weichjelgebiet darnach jehnten, auch 
preußifche Unterthanen zu werden und daß fie eS als ein 
freudiges Ereignis feierten, daß Weltpreußen i. 9. 1772 
dem großen Friedrich zufiel. Im Hiftorifch merfwürdigen 
Schloß Mariendurg Huldigten fie ihrem neuen Yandesherrn 


mit reichen Gaben ihrer Landesprodufte, Sie zögerten 
aber auch nicht, ihm die von den polnischen Königen erhal: 
tenen Gnadenbriefe vorzulegen und ihn um ein ähnliches 
Dekret zu bitten, 

25. 

Das Privilegium, um das die Mennoniten durch zwei 
Delegaten, H. Donner u. 9. Buſenitz, in Potsdam noch 
befonder3 einfamen, erfolgte i. 9. 1780. Es wird ihnen 
in demfelben verfichert, daß fie im Genuß ihrer Glaubens— 
freiheit, Gewerb und Nahrung verbleiben ſollen, — fo 
lange fie ſich als treue und fleißige Unterthanen bewähren 
würden und ihre Abgaben prompt entrichten. Namentlich 
jollen fie von allen militärischen Verbindlichfeiten befreit 
fein gegen eine jährliche Extrafteuer von 5000 Thl. an die 
Kadettenichule zu Kulm, Es beißt wörtlih: „Genannte 
Privilegien beitätigen wir den Menniften vor und und 
unfern Nachkommen an die Krone, daß fie, fo lange fie be: 
ſagte Summe jährlich entrichten und ſich fonit überall al? 
getreue und gehorfame Unterthanen beweifen, auf ewig von 
allem Militärdienft befreit fein ſollen.“ 

Damit waren die preußifchen Mennoniten für eine 
vom Staat anerfannte, bejondere Konfeſſion erklärt. Ihre 
Seelenzahl wird auf 12,603 angegeben. | 


VII. Innerer Beftand der Gemeinden im 
18. Jahrhundert. 


26. 


Der innere Beftand der Gemeinden verfeitigte fich im 
ganzen in den aus Holland herübergebrachten Einrichtun: 
gen, Manche Gemeinden, wie die Danziger, unterhielten 
überhaupt einen zum teil lebhaften Verfehr mit den hollän— 
diichen Glaubensgenoſſen. In allen Gemeinden erhielt fich 
der Gebrauch der holländiſchen Sprade beim Gotte3dienft 
bi5 um 1750. Da, in Danzig wurde noch 1778 die Tauf— 
handlung in holländifcher Sprache gehalten. Streng ſtan— 
den die flämiſche und friefiiche Richtung einander gegenüber. 
Die Flaminger belegten jeden mit dem Bann, der zu den 
riefen überging und nahmen einen von dort nur durch eine 
nochmalige Taufe auf, Meiſtens fam es zu ſolchen Be: 
ziehungen nur durch VBerheiratungen. Heiratete ein flämi— 
ſches Glied in eine frieftiihe Gemeinde, jo nannte man das 
eine „Außentrau,” gerade jo, wie wenn er ein Glied der 
lutheriſchen Kirche geheiratet hätte, In beiden Fällen 
traf ihn der Ausschluß aus der Gemeinde. Das führte zu 
vielen peinlichen Verhandlungen, in denen die bloße Ge— 
meinderegel oft höher ftand als Barmherzigkeit und fuchende 
Liebe. Die Prediger wurden durh Wahl und 2003 gewon— 
nen. Sie dienten ohne Gehalt, obſchon e3 in einem Schrift: 
ſtück heißt, e3 ſei Pflicht der Gemeinde, für den Unterhalt 
ihres Hirten zu forgen. In der Negel wählte man eben 
begüterte Leute in den Lehrdienft. Manche jehr bindende 
Gemeindegejeße wurden einfach durch die Alteſten abgefaßt. 
Die Predigten wurden meiltend vorgelefen., Bon Erbau— 
ungsftunden neben den formellen Gottesdieniten findet ſich 
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wenig. Von den Lebensbewegungen der lutheriſchen Kirche, 
dem Pietismus, blieben die mennonitiſchen Gemeinden un— 
berührt, ebenſo aber auch im ganzen von der rationaliſtiſchen 
Denkweiſe jener Tage. Kant in Königsberg blieb ihnen 
eine unbekannte Größe. Still und abgeſchloſſen pflegten ſie 
das ererbte Erkenntnisgut weiter, freilich oft in Formen, 
die manches Monotone und Starre an ſich hatten. 

Von beſonderer Bedeutung war die Erbauung meh— 
rerer Kirchen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
ſo um 1757 in fünf Gemeinden, nämlich zu Heubuden, 
Orlofferfelde, Ladekopp, Fürſtenwerder und Tigenhagen, 
wozu der Biſchof von Kulm die Erlaubnis gab. Im Jahre 
1770 erbaute die Gemeinde in Königsberg ihr eigenes Got— 
teshaus und etwas ſpäter die zu Ellerwald. Weſentlich 
wichtig für die Gemeinde war auch der Umſtand, daß ſie 
ihre Schulen mit eigenen Lehrern beſetzen durften. 

Ebenſo wurde der Verkehr der Prediger der Gemeinden 
untereinander von Segen für die Pflege des geſammten kirch— 
lichen Lebens. Gemeinſchaftliche Konferenzen ordneten die 
Herausgabe eines Geſangbuches, eines Glaubensbekennt— 
niſſes und eines Katechismus. Namentlich letzteres Werk 
legt durch ſeine Gediegenheit und geſunden Lehrgehalt für 
den damaligen Erkenntnisſtandpunkt der Gemeinden ein 
rühmliches Zeugnis ab und wird es deshalb noch heute ſehr 
allgemein gebraucht. Charakteriſtiſch iſt ja ſchon die erſte 
Frage: „Was iſt das Notwendigſte, wonach ein Menſch in 
dieſem Leben trachten ſoll?“ 


27. 


Cornelius Regehr. Einen intereſſanten Einblick in 
die damaligen Zuſtände der Gemeinden gewährt die kurze 
Lebensſkizze genannten Mannes, der unweit Marienburg in 
der Gemeinde Heubuden aufwuchs und wirkte. Er erzählt, 
wie er in ſeiner Jugend tiefe Eindrücke von dem Ernſt des 
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Lebens empfing und durch eine Predigt über Ser. 14, 7—9 
in feinem 14. Jahre erwect worden ſei. Er mied num die 
leichtfertige Geſellſchaft ſeiner Altersgenoſſen und verſteckte 
ſich Sonntags lieber im Backhäuschen des Gartens, um hier 
die gehörte Predigt niederzuſchreiben. Er fühlte ſich dabei 
ſehr ſelig. An den Winterabenden las er die Bibel durch. 
Dadurch erwarb er ſich den Ruf eines rechtſchaffenen und 
frommen Jünglings, und das machte ihn ſelbſtzufrieden, ſo 
daß er an ſeinem innern Leben viel verlor. Zu einer neuen 
innern Lebensbewegung kam er beim Eintritt in den Ehe— 
ſtand, und als er bald darauf zum Prediger gewählt wurde, 
ſo trieb ihn das recht ſehr ins Gebet. Anfangs ſchrieb er 
ſeine Vorträge nieder und las ſie ab, nachgerade erſchien 
ihm das aber als ein Mangel an Gottvertrauen, und er fing 
an, frei zu predigen. Das brachte ihm Ruhm ein, und er 
hatte gegen Ehrgeiz zu kämpfen. In große innere Verle— 
genheit gerieth er durch ſeine Erwählung zum Alteſten 
im Jahre 1770. Er nahm es mit feinen Amtöpflichten 
jehr ernit und war aud) in den andern Gemeinden ein gern 
gejehener Galt. Seine Aufzeichnungen zeigen an ihm eine 
einfache, aber auf perſönliche Heilserfahrung gegründete 
Frömmigkeit. Im Jahre 1794 machte er eine Reife nach 
Chortitz, zu der neuen ſüdrußiſchen Anſiedlung, wo ihn, 
fern von der Heimat und den Seinen, der Tod hinraffte, 
Hier, wie daheim, blieb er noch lange in danfbarer 
Erinnerung. 
28, 

Hand v. Steen. Kinen weitern Einblid in die kirch— 
lihen VBerhältniffe jener Zeit gewähren die Mitteilungen 
de3 Danziger Alteften Hans dv. Steen an einen füddent- 
ſchen Amtsbruder. Derfelbe hatte ihm ein Lied gefandt, 
wofür ihm 9. v. Steen danft und ihm bemerft, daß 
er es aud andern mitgeteilt hat, und daß es mit 
vieler Liebe „umhälſt“ und gefungen wurde, Über die 


—— 


Feier des heiligen Abendmahls, ſagte er, daß der 
Prediger nach einem knieenden Gebet vor die Gemeinde 
tritt, das Brot ſegnet, und ſeinen Mitdienern zuerſt davon 
giebt und dann durch die Verſammlung geht und es austeilt, 
während dieſe paſſende Lieder dazu ſingt. Hernach ſegnet 
er auch den Kelch, trinkt zuerſt ſelbſt daraus und reicht 
ihn dann ſeinen Amtsbrüdern. Dann ſchenkt er die übrigen 
Kelche ein, welche von den Diakonen durch die Gemeinde 
getragen werden. Der ganze Gottesdienſt währt an 3—4 
Stunden. Das Fußwaſchen übt man nur daheim an aus 
der Ferne gefommenen Geſchwiſtern. Glieder, die aus der 
Gemeinde verziehen, erhalten ein Atteſt. Gefungen wird 
(um 1750) noch aus dem holländifchen Geſangbuch, mit: 
unter aud) aus den Lobewaſſer Pſalmen. Vor und nad) der 
Predigt wird Inieend gebetet, Die Taufe wird an Erwad: 
jenen erteilt, Sie an 12 und 13jährigen Kindern zu üben, 
hält man für kindiſch. Er erwähnt, daß die bei Kulm 
wohnenden Gemeinden weder Knöpfe nod Schnallen, fon 
dern Heftel und Bänder an den Röcken tragen, die Bärte 
Yang wachen laffen und nad) dem Abendmahl die Fußwa— 
ſchung üben. In Danzig, meint er, ftellen fie feine fo 
ſtrengen Negeln auf in Bezug auf Kleidertracht, obwohl fie 
auch gegen Hoffart predigen, Betreff? der holländifchen 
Gemeinden fteht er unter dem Eindrud, daß fie noch immer 
ſehr an Streitigfeiten leiden. Er fennt Dednatel und deſſen 
Berfehr mit den Herinhutern. Ebenſo fteht er mit Jakob 
Denner in Altona in gutem Einvernehmen. Überhaupt 
erweift fi) Hans v. Steen in dem Schreiben als ein Mann, 
dem es um das Seelenheil feiner Gemeinde ernftlich zu thun 
ift und der das Wohl jeiner ganzen Gemeinde priefterlich auf 
dem Herzen trägt. In feiner Stellung gegen andere fommt 
das Wort des Apofteld ergreifend zum Ausdrud: „Achter 
euch unter einander einer den andern höher als fich ſelbſt.“ 
Er ftarb 1781 in einem Alter von 76 Jahren, 
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Gerhard Wiebe, Alteſter der Gemeinde zu Ellerwald 
und Elbing, ift durch feine Aufzeihnungen aus. der Zeit 
von 1787—1795 ebenfall3 beionderd bemerfendwert. Cr 
liefert in denfelben einen höchſt intereflanten Einblid in 
den Stand des kirchlichen Lebens jener Zeit. So bemerkte 
er, daß die Jugend erft einen, wenn aud nur Furzen, 
Katechismusunterricht erhält, ehe fie getauft wird; und 
auch, daß ihr vorher das Glaubensbekenntnis vorgelejen 
wird. Die Gemeindezucht wird gewiſſenhaft gehandhabt. 
Meiſtens heißt es, wegen Tanzen, Trinken, Streithändel 
und Unzucht feien diefe und jene ausgeſchloſſen worden. 
Die Alteften und Prediger pflegen gemeinichaftlide Be— 
ratungen und ftellen Sabungen felt, deren Verlegung den 
Ausschluß aus der Gemeinde bewirft. Mit den Hutter: 
Then Mennoniten in Rußland Steht man in einem gewiflen 
Berfehr, ebenſo mit den Brüdern in der Pfalz. Auch 
daheim beginnt man mit der friefifchen Richtung toleranter 
zu verfehren. Gr erzählt, daß eine Partei derjelben dahin 
geitrebt habe, nicht mennonitifch geborenen Leuten den An— 
ſchluß an die Gemeinden unmöglich zu maden. Die Sade 
jet bi5 an den König gegangen. Diejer habe jedoch) ent— 
Ihieden, daß unter gewifjen Bedingungen jeder in feinem 
Lande fich da hinwenden dürfe, wo er jeine Seligfeit am 
beiten zu finden hoffe. Um 1790 haben dann die flämiſchen 
auch einen frieſiſchen Prediger bei fi auftreten laſſen; 
ebenſo fing man dann an, ein frieſiſches Gemeindeglied mit 
einem bloßen Atteft aufzunehmen. Biel trug zu Diefer 
friedliden Stellung gegen einander ein Schreiben der 
Amſterdamer Gemeinde bei, welches berichtete, daß fie bei 
Berheiratungen alle die alten Trauungslinien außer acht 
jeßten. Nicht wenig machte um diefe Zeit die Auswande— 
rung nad Rußland dem Lehrdienit zu Schaffen. 
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Die Mennonitengemeinjchnft eine Kolouie. Durch die 
den Gemeinden gewährte ftaatlihe Sonderftellung wurden 
fie von allen andern Bürgern in einer Weife ifoliert, daß 
alle von mennonitifchen Eltern geborenen Kinder, ganz 
nad der Auffaffung der Staatsfirche, von vornherein ald 
Glieder einer befondern Genoſſenſchaft angejehen wurden, 
denen als Jolche gewiffe Ausnahmegeſetze gehörten, wie 
etwa den Juden zur Zeit Chrifti in der Diadpora. Es 
lag in der ganzen Stellung der Mennoniten die bejtimmte 
Erwartung, daß fie fi) um eine Verbreitung ihrer Grund: 
ſätze nicht beſonders bemühen würden. SHeiratete ein 
Mennonit ein Glied der Landeskirche, fo ſchloß ihn das 
von jeiner Gemeinde aus. Nach der Anordnung der 
Negierung mußten die Kinder folder Mifchehen in der 
Konfeſſion des nichtmennonitifhen Teild erzogen werden, 
Wollten fie jpäter der mennonitifhen Gemeinde beitreten, 
jo Hatten fie dazu Freiheit, obſchon in jedem Falle eine 
befondere obrigfeitliche Erlaubnis hiezu eingeholt werden 
mußte. Es wurden der Gemeinfhaft auf diefem Wege 
manche Glieder gemonnen, beſonders durch freier denfende 
ltejten, wie H. Donner, Im ganzen aber bürgerte fich 
die Auffafjung ein, daß die kirchlichen Linien mit den 
bürgerlichen zu verfhwimmen hätten und jo fam e3, daß 
eine der mächtigiten Lebensbezeugungen der Kirche unaus— 
gebildet blieb — da3 Wachſtum nad) außen, Die Kirchen— 
gemeinde wurde Ortsgemeinde und die Gemeinfchaft eine 
Kolonie, wo der angeerbte firhliche Rahmen in vielen 
Fällen ftärfer war als die perfönfiche Überzeugung. 


VIII. Die norddeutfchen Gemeinden. 


öl. 


Wie die oftfriefiihen und niederrheinifhen Mennoniten, 
— alſo die Gemeinden zu Emden, Norden, Leer, Kre— 
feldt und Neuwied eine befondere Gruppe bilden, fo aud) die 
zu Altona und Friedrichſtadt. Die eritere Gruppe gelangte 
erit im 18. Jahrhundert zur äußern Sicherheit, vorher war 
fie manderlei Bedrückungen ausgeſetzt. Friedrich d. Gr. 
gewährte den oſtfrieſiſchen Gemeinden gegen ein Schußgeld 
Befreiung vom Kriegsdienit. In Sprade und Sitte blieben 
aber diefe Gemeinden mit den holländifchen verbunden und 
erft in neuerer Zeit find fie deutjch geworden. Sm zähen 
Feſthalten am niederländiſchen Volkstum find ihnen die 
Mennoniten in den Elbherzogtümern jehr ahnlich. 


52. 


Nach Hamburg und Altona famen die eriten hollän- 
diſchen Taufgefinnten noch vor d. 3. 1580. Bald erdiel- 
ten fie Freiheit, fich dauernd anzubauen, Geſchäfte zu 
treiben und ihrem Bekenntnis zu leben, wenn auch in großer 
Stile. Ihre Verfammlungen hielten fie an beiden Orten. 
Aus der eriten Zeit fehlen gefhichtlihe Urkunden, doch weiß 
man, daß die Glieder der Gemeinde zu Wüſtenfelde, wo 
Menno Simon ftarb, nad) Altona zogen. Ein Alteſter, 
Michael Steffens, war der dritte nah ihm. Die Gemeinde 
zu Hamburg-Altona wuchs raſch heran, indem ich flämifche, 
friefifhe und hochdeutſche Mennoniten ihr anjchlofjen, fo 
daß bier Glieder diefer Richtungen von 1641 an eine ge: 
einigte Genofjenschaft bildeten. Im Sahre 1648 erhielten 
fie vom dänischen Könige ihr erites Privilegium. 
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Taufſtreitigkeiten. Zu Ende des 17. Jahrhunderts 
entſtanden in dieſer Gemeinde lebhafte Streitigkeiten über 
die Form der Taufe. Nach alten Nachrichten übten die 
alten Flaminger auf ſpeziellen Wunſch auch die Unter— 
tauchungstaufe, indem fie Badewannen und Färbekeſſel 
dazu benügten, Menno Simon hat, jo weit fi) darüber 
etwas Genaues feititellen läßt, nur die Begießungstaufe 
geübt. Die von ihm Hinterlaffene Gemeinde wußte nur 
von diefer Form. Wahrſcheinlich iſt der erſte Anlaß zu 
den Debatten über die Art der Taufe von Holland her- 
übergetragen worden, wo ja die Kollegianten die Unter: 
tauchung vertraten, trogdem aber mit den Mennoniten 
freundlich verfehrten. Sn Hamburg = Altona aber waren 
die Verhandlungen hierüber von Anfang an fehr gereizter 
Art. An 17 Berfonen, heißt eö, traten auf und verlang— 
ten, es jolle die Taufe durch Untertauchung vollzogen wer: 
den; ebenfo jolle vor dem Abendmahl das Fußwaſchen 
ftattfinden; zudem folle es bei Nacht gefeiert und dabei 
nur ungefäuertes Brot gebraucht werden, Die Vertreter 
der alten Formen zeigten aber große Härte und fo traten 
die „Dompelaars“ aus und gründeten eine eigene Gemeinde, 
welche jpäter in Jakob Denner T 1746 einen tüchtigen 
Prediger erhielt. Er war feines Berufes ein Blaufärber, 
bewies aber viel Gejhid für geiftlihe Arbeit. Diele feiner 
Predigten wurden gedrudt und bis in unfere Zeit herein - 
geleſen. 

34. 

Gerrit Rooſen. Der begabteſte und einflußreichſte 
Prediger der alten Gemeinde im 17. Jahrhundert war 
Gerrit Rooſen, einer alten Familie entſproſſen, welche 
aus dem Jülicherlande nach Hamburg geflüchtet war. Er 
war ein erfolgreicher Geſchäftsmann, als er 1649, 37 J. 
alt, zum Diakon gewählt wurde. Im Jahre 1660 wurde 
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er zum Prediger und drei Jahre fpäter zum Alteſten be= 
rufen. Infolge feiner Begabung und liebenollen Hinge: 
bung an fein Amt brachte feine Wirkſamkeit der Gemeinde 
großen Segen. Seine geichäftlihen Kenntniſſe leijteten 
ihm bei der Erbauung einer neuen Kirche, der Anlegung 
eines Gottesackers und der Führung der Gemeindebücher 
gute Dienfte. Sehr entichieden trat er für das Feithalten 
am väterlichen Befenntnis ein und Stand daher auf feiten 
der Sonniften. Er und feine Gemeinde fühlten fich eben 
damal3 mit den holländiſchen Gemeinden noch eng ver: 
wachſen. Als aber Galenus de Haan 1678 nad Altona 
fam, und einige Brüder ihn hören wollten, wurde eine 
Unterredung mit ihm gehalten und da diejelbe befriedigend 
ausfiel, jo durfte er die Kanzel beſteigen. Es bewetit 
diejer Vorfall die weitherzige Gefinnung Rooſens und daß 
ed ihm um die Hauptſache zu thun war. Davon zeugen 
auch feine Schriften. Durch diefe und ausgedehnte Pre— 
digtreifen in Holland und Preußen wirkte er für dag Wohl 
der ganzen Gemeinihaft. Er jtarb 1711, nahezu 100 
Sahre alt, mit dem Auf, ein rechter Mennonit, von echtem 
Schrot und Korn gewejen zu ſein. 


35. 


Die weitere Entwicklung der Gemeinde geſtaltete ſich 
ſehr erfreulich. Auch in materieller Hinſicht ſtand ſie recht 
günſtig da. Viele ihrer Glieder waren zu bedeutendem 
Vermögen gekommen. Manche beteiligten ſich an der Grön— 
landsfiſcherei und der dortige Wallfiſchfang wurde auch von 
mennonitiſchen Wallfiſchfängern betrieben. Als es ſich 1673 
um die Erbauung der neuen Kirche handelte, beſtimmten 
die Grönlandsfahrer fünf Prozent des Reingewinns jenes 
Jahres für den neuen Bau. Und ſo groß war der Profit 
in dieſem Jahr, daß die betreffende Summe die Baukoſten 
beinahe deckte. Aber im Jahre 1713 wurde die Kirche 
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durch ſchwediſche Soldaten niedergebrannt. Dies Unglück 
trug dazu bei, die beiden Gemeinden näher zuſammen zu 
bringen. Zuerſt benutzte die alte das Gotteshaus der 
Dompelaars, bald aber vereinigten ſich beide Teile zu einer 
Gemeinde und bauten die niedergebrannte Kirche neu auf. 
Sehr rege beteiligte ſich die Gemeinde an der Unterſtützung 
der verfolgten Glaubensgenoſſen in allen Ländern. Als 
in Holland 1849 eine eigene Miſſion ins Leben trat, da 
ſchloß ſich die Hamburg-Altonaer Gemeinde ſofort an dieſe 
Bewegung an und hat ſie bis jetzt unterſtützt. 
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Die Gemeinde zu Friedrichſtadt an der Eider entſtand 
mit der Gründung dieſes Ortes. Unter der milden hol— 
ſteiniſchen Regierung durften ſich hier 1623 neben an— 
dern holländiſchen Flüchtlingen auch Mennoniten nieder— 
laſſen. Auch hier machten fie ſich durch die Erbauung 
von Deichen und Dämmen jehr nügli, To daß ihnen bald 
ein Brivilegium erteilt wurde, das ihnen jtaatlich erlaubte, 
fih anzubauen und ihrem Bekenntnis gemäß zu leben. 
Und bald blühten hier drei Gemeinden auf, die fih jedoch 
vereinigten, Mit Holland blieb man in regem Verkehr. 
Im Sahre 1703 zählte die Gemeinde 178 Abendmahls— 
genofien. Dann aber wurde ihre Zahl dur Unglücks— 
fälle, wie Krieg und Belt, jehr gemindert, Doch aud) an— 
dere Umftände trugen dazu bei, die Gemeinde zu ſchwä— 
hen. Den außerhalb der Stadt mwohnenden Leuten war 
es jehr jchwer, am Gemeindeleben jo recht Anteil zu nehmen, 
weil fie, bejfonders im Winter, infolge der ſchlechten Wege 
daheim bleiben mußten. PBrivatzufammenfünfte aber wa: 
ren verboten, Ebenſo trug ein zu zähes Felthalten an 
der holländifchen Sprache dazu bei, der Jugend den An— 
ſchluß an die Gemeinde zu erfchweren. Deren Umgangs— 
und Schuljiprade war die deutfhe. Am Sonntag nun 
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jollten fie einen weiten Weg zur Kirche machen, um dort 
eine lange Holländifche Predigt anzuhören, die fie nicht 
halb veritanden. Ebenſo mußte der Holländiiche Katechis— 
mus auswendig gelernt werden. Das veranlaßte mande, 
fih der Landeskirche zuzuwenden. Sm 9. 1803 zählte 
die Gemeinde nur noch 30 Abendmahlsglieder. Troß tüch— 
tiger Brediger — hier wirkte viele Jahre Carl 9. van 
der Smiſſen — hat fih feitdem ein neues Wachsſtum der- 
felben nicht herbeiführen laſſen. 


1X. Bedrängniffe der preußifchen Gemein- 
den am Schluß des 18. Jahrhunderts. 
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Die Landfrage. Infolge der raſchen Vermehrung der 
Gemeinden und ihres wirtfhaftlichen Erfolges war im 
Laufe der Zeit immer mehr Grundbefiß in ihre Hand 
übergegangen. Um 1785 eigneten die Mennoniten ein 
Areal von 2000 Hufen, mehr als 80,000 Acres. Die 
Regierung fing an zu fürchten, die Wehrfraft des Landes 
würde geſchwächt werden, wenn derjenigen Grundbe— 
iger immer weniger würden, welche zum Kriegsdienſt 
herangezogen werden könnten. Somit erjfchwerte fie in 
einem Erlaß dv. 9. .1789 den Anfauf von weitern Ge: 
höften jeiten3 der Mennoniten. Trotzdem mußten lebtere 
auch weiterhin bedeutende Erwerbungen zu maden, weil 
fie imftande waren, hohe Preiſe zu bezahlen. Da erfchien 
aber ein Defret von der Negierung, welches nicht nur jeden 
weitern Landanfauf der Mennoniten verbot, fondern auch 
eine Verminderung ihres Grundbeſitzes anftrebte, Als Be: 
rufözweige ftanden ihnen aber nur die Landwirtichaft und 
die Betreibung Kleiner Kaufläden offen. Wohin nun mit 
dem Überfhuß der Bevölkerung? — Da3 wurde unter 
ihnen eine brennende Tageöfrage, 
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Kirchliche Laſten. Dadurch, daß viele Güter lutheri— 
ſcher Einwohner in mennonitische Hände übergingen, famen 
mande Kirchſpiele der Staatsfirhe in peinliche Lagen. 
Ihre Baftoren erhielten meiſtens lange nicht den Gehalt, 
welchen die Stelle eigentlid bringen follte, Manche der: 
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felben hatten faum genug, um leben zu fünnen und Dieje 
wandten fih nun an die Regierung um eine Anderung der 
beſtehenden Gefete. Einige hatten jogar die Mennoniten 
gerichtlich zu Zahlungen zwingen wollen, hatten aber den 
Prozeß verloren. Die Regierung verfügte aber nun, daß 
die Mennoniten in den Iutherifchen Kirchipielen den Die: 
nern der Zandesfirche ebenfo viel zu zahlen hätten, mie 
die frühern Befißer der Grundftüde. Dadurch häuften ſich 
ihre Abgaben bedeutend und bange Sorgen um die Zufunft 
beichäftigten alle Denfenden. In vielen Häufern rief man 
Gott an um Licht und Leitung in diefen Schwierigkeiten, 
befonder3 au), al? ein weiterer Erlaß der Regierung ver: 
fügte, daß die in den lebten Sahren zu den Mennoniten 
Übergetretenen die Befreiung vom Waffendienft nicht mehr 
genießen ſollten. 
89, 

Auswanderung nad) Rußland. MWie eine außerordent- 
fie Führung Gottes mußte es den preußifchen Menno- 
niten in ihrer Bedrängnis erfcheinen, daß ihnen i. J. 
1886 bejondere EinladungSdefrete der ruffiihen Raiferin 
Katharina II. zugingen, in welchen ihnen jo günjtige Be: 
dingungen zur Anfiedlung im großen Zarenreih gemacht 
wurden, daß wohl niemand daran zweifeln fonnte: Dort 
öffnet und der Herr eine weite Thür. Gen Often wendete 
fih jomit der Blick aller Bedrängten. Delegaten reijten 
hin und brachten gute Kunde zurück und im Sommer d. J. 
1788 30g die erſte Gruppe der ruffifhen Auswanderer nad) 
den Ufern des Dujeper und legte im folgenden Jahr, 
1789, den Grund zu der mennonitifchen Kolonie Chortitz. 
Hunderte von Familien folgten und fagten dem alten Hei- 
matlande Lebewohl, wohin ihre Vorfahren aus Holland 
gezogen waren, wo fie im Laufe der Jahre das Hollän- 
diſche abgeftreift und Deutfche geworden waren in Sprade 
und Gefittung. Nun war hier aber eine weitere Einwan— 
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derung von Mennoniten verboten und eine normale Ent— 
wicklung des beſtehenden Gemeinweſens unmöglich gemacht 
worden. Rußland aber öffnete ihnen ſeine weiten Step— 
pen. Hier war der Finger Gottes nicht zu verkennen. 
Wohl legte die preußiſche Regierung der Auswanderung bald 
Hinderniſſe in den Weg, aber die Ausſichten im fernen Oſten 
auf ein reiches Maaß von religiöſer Freiheit und ein beſſe— 
res irdiſches Fortkommen waren zu verlockend als daß man 
ſich leicht abſchrecken ließ. Die Dableibenden ernteten den 
Vorteil, daß ſie von der Regierung in vielen Fällen rück— 
ſichtsvoller behandelt wurden. 


X. Bedrängniffe während der Sreiheits- 
friege. 
40. 


Schwere Zeiten waren es, welche im eriten Viertel 
des 19. Sahrhundert3 für den preußifchen Staat, be— 
ſonders aber auch für die Mennoniten famen. Im Sabre 
1806 fanf auf dem blutigen Schladtfeld zu Jena das 
äußerlich To glänzende Gebäude des preußifchen Staates 
sufammen. Napoleon I. diktierte einen Frieden, welcher 
dem unglücklichen Lande fat unerſchwingliche Laſten aufer- 
legte. Bald verlangte der Patriotismus von jedem Bür— 
ger jedes Opfer, das zu bringen er fähig war. Es war 
natürlich, daß nun die Mennoniten mit ihrer Sonder— 
ſtellung in die peinlichſten Lagen kamen. Es gehörte eine 
tiefgegründete Uberzeugung dazu, den von den Vätern über— 
fommenen Bekenntnispunkt von der Wehrloſigkeit feſtzu— 
halten. Ihre Bereitwilligkeit, dem Staate zu geben, was 
ihnen ihr Gewiſſen irgend erlaubte, haben ſie in dieſen 
Zeiten bis zur Erſchöpfung bewieſen; ſie haben aber auch 
den Punkt feſtgeſtellt, wo das im Bekenntnis der Wehr— 
loſigkeit gebundene Gewiſſen die Anſprüche des Staates 
zurückzuweiſen hat. 
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Die patriotiſche Gefinnung der Gemeinden trat gleich 
zu Anfang der ſchweren Zeit in rührender Weife zutage. 
Als der König Friedrich Wilhelm III. mit der edlen 
Louife vor Napoleon nach dem Often feines Neiches floh, 
da machte ihnen in Graudenz der mennonitifche Landwirt 
Nidel mit jeiner Frau ihre Aufwartung. Letztere ſetzte 
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der Königin einen großen Korb mit Butter zu Füßen; 
Nickel aber überreihte dem König im Namen der Ge: 
meinden ein Gejchenf von 30,000 Thaler, Die Menno: 
niten braten ihre Sparpfennige, welche fie infolge ihres 
Fleißes und ihrer einfachen Lebensweiſe erübrigt hatten. 
Der König wurde durch diefen Beweis loyaler Gelinnung 
gegen ihn tief gerührt und that fpäter da Seinige, um 
den Gemeinden die ihnen gegebenen Freiheiten zu erhalten, 
42, 

Opfer über Opfer waren e3 freilich, was die Menno— 
niten in diefen Jahren der Neueinrihtung des preußiichen 
Militärwefens und während der Freiheitäfriege zu bringen 
hatten — und mande derjelben bradten fie aus eigenem 
Antrieb, Als die Regierung unter ihnen im Jahre 1810 
eine Anleihe erhob, da fügten fie den gezeichneten Summen 
noch 10,000 Thaler als Gejchenf hinzu, um jo den Neid 
ihrer Nachbarn zu entfräften, welche fie gern als ungerecht 
Begünftigte anſahen. Mährend der Belagerung von 
Danzig beteiligten fie) die dortigen Mennoniten an der 
Löſcharbeit. Als dann im Jahre 1813 die Freiheitäfriege 
jede Kraft des Landes beanipruchten, da erklärten fi) auch) 
die Mennoniten zu fpeziellen Opfern bereit, Der geforderte 
Beitrag von 500 Pferden und 25,000 Thalern überftieg 
jedoch beinahe ihre Kräfte und nur durch gegenfeitige 
Mithilfe fonnte er gebracht werden. Trotzdem wollte man 
bald darauf die mennonitifhe Mannſchaft zu Fuhrleuten 2c, 
ausheben und nur durch die beitimmte Grflärung der 
Alteſten, daß jede Beteiligung am Krieg gegen ihr Ge— 
wiflen ging, fonnte der erlaflene Befehl. aufgehoben 
werden, Au Dankbarkeit fchenkten die Gemeinden nun 
an Geld 6000 Thaler und 6000 Ellen Leinwand. Außer 
diejen Ertraabgaben zahlten die Gemeinden ihr jährliches 
Schußgeld von 5000 Thaler, Kein Wunder, daß viele 
Familien um diefe Zeit aus Furdt vor VBerarmung die 

Heimat verließen und nah Rußland zogen, 
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Der Landfturm. Zum ſchärfſten Zufammenftoß zwi— 
ihen dem mennonitifhen Bekenntnis don der Wehrlofigkeit 
und derjenigen Form des Kriegsweſens, die am eriten als 
gerechtfertigt erfcheint und der erlaubten Notwehr am 
nächſten ſteht, — nämlich dem Landiturm, Fam es ebenfalld 
im Sahre 1813. Dem Aufgebot zu demfelben jollten auch 
die Mennoniten folgen, aber ihre lteften erklärten fehr 
beitimmt, daß das ein Bruch ihre Bekenntniſſes wäre. 
Dadurch gerieten die Nachbarn derjelben in Wut und es 
fehlte nit an Spott und drohenden Reden gegen fie, wenn 
man zu den Übungen zufammenfam. Sa, der Militär- 
gouderneur erließ ein NRundichreiben, in dem er erklärte, 
dag der Landiturm eben nur im Augenblick der äußerten 
Notwehr gegen den einbrechenden Feind aufgerufen würde 
und daß die perjünliche Beteiligung daran eben jo richtig 
jet, wie wenn man fich gemeinfam gegen Waflerfluten ſchütze, 
eine Feuersbrunſt befämpfe oder Diebe mit Gewalt fange. 
Sehr jchneidig ſagte er, — wer fih vom Landiturm aus: 
ſchließen wollte, der entfage damit der Würde eines freien 
Mannes und verdiene nur Verachtung. Die Mennoniten 
aber reichten eine Bittfchrift beim Könige ein, in der fie 
erklärten, alles leiften zu wollen, was nit gegen ihr 
Gewiſſen ging. Sie hatten ja in lebter Zeit im ganzen 
90,000 Thaler an Eriraabgaben an die Kriegsfafje abge: 
liefert. Nah ihrem Bekenntnis jedoh — dürfe fi nie 
Selbſtverteidignng nicht bis zur Totung eines Yeindes er: 
ftreden, — und in demjelben Augenblick, wo ein Mennonit 
am aktiven Kriege teilnimmt, mag Die Form desſelben Land— 
fturm heißen oder einen andern Namen haben, hört er auf, 
Mennonit zu fein. Infolge diefer Erklärung wurden fie 
durch einen befondern Füniglichen Erlaß auch vom Land— 
fturm freigefproden. Bei der Belagerung von Elbing 
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jtellten die dortigen Mennoniten Erſatzmänner, welche fie 
bezahlten. Ebenſo machten es die Mennoniten in Oft: 
friesland, | 
44, 

Die mennonitifhe Gemeindezucht ein Staatsverbrechen? 
Es ließen fich in diefen Friegerifchen Zeiten einige junge 
Männer durch den fie auf allen Seiten umwogenden Patrio— 
tismus dazu verleiten, ihr vor der Gemeinde abgelegtes 
Slaubensbefenntni zu verleugnen und fi) als Soldaten 
anwerben zu lallen. Daraus zogen einige Beamte den 
Schluß, als fei der Grundfag der Wehrlofigfeit bei den 
Mennoniten teils veraltet, teils werde er nur der äußern 
Bequemlichfeit wegen aufrecht erhalten, Wiederholt mußten 
die Alteſten in bejondern Erklärungen auf die Befenntniffe 
und Geſchichte ihrer Vorfahren hinweiſen und ihre Stellung 
rechtfertigen. Da die Betreffenden aus der Gemeinde aus— 
geichloffen wurden, jo fam es zu ſehr peinlichen Verhand— 
lungen, wo das väterliche Befenntnid und eine aufrichtige 
Baterland3liebe mit einander rangen. Charakteriſtiſch 
wurde der Fall eines gewifjen D. v. R. aus Elbing, welder 
ſich 1815 hatte anmwerben laſſen und bei Waterloo mit- 
fämpfte, Da ihn die Gemeinde ausſchloß, jo wandte er 
jfih an die Obrigfeit mit der Bitte, die Gemeinde zu veran— 
laſſen, ihren Beihluß über ihn aufzuheben, In jeiner 
Eingabe bemerfte er, daß er mit Bewußtfein von feinem 
abgelegten Glaubensbekenntnis abgewichen ſei, als er dem 
Rufe des Vaterlandes Folge geleiitet Habe, Aber, jollte ihm 
nun diefer Schritt fein Lebensglüd zeritüren? da feine 
Frau mit ihm, als einem mit dem Bann belegten, nicht 
zufammen leben wollte. Der angerufene Gerichtshof gab 
ihm recht und meinte, die Gemeinde verhöhne die Negie- 
rung, wenn ſie einen ihrer Genofjen ausftoße, weil er dem 
königlichen Ruf zu den Waffen gefolgt ſei. AS ſodann die 
Ölteften der andern Gemeinden fi) auf einer Konferenz mit 
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dem Standpunft der Gemeinde zu Elbing einveritanden 
erklärten, — wurden fie ſämtlich für Verächter der Obrigfeit 
erklärt und zu Geldftrafen verurteilt. Diefe aber wandten 
fih an einen höhern Gerichtshof mit der Vorftellung, daß 
ja die Mennoniten eine vom Staat anerkannte religiöfe 
Genoſſenſchaft ſeien und fomit jei ihr Befenntnid von der 
MWehrlofigfeit feine VBerhöhnung der Obrigfeit. Der Ge: 
meinde dürften ja auch erit erwachiene Leute beitreten, welche 
aus eigenem Antrieb bei der Taufe diefen Befenntnispunkt 
annehmen. Außerdem wäre am Anfang der Kriegszeit von 
allen mennonitifchen Kanzeln darauf hingewiefen worden, 
daß e3 fich jeßt jehr ernit um diefen Punkt handeln würde; 
mithin jolle ein jeder feine Stellung zu demfelben und der 
väterlichen Gemeinfhaft nochmals prüfen, ob er Mennonit 
bleiben und auf alle militärifhen Ehren verzichten wolle, 
welche im Soldatenjtand gewonnen werden könnten. Wer 
nun doch, ſagten die Alteften, die Waffen ergreife, der 
entjage fi) damit feiner Gemeinde und fchlöfje ſich ſelber 
aus. — Die Angelegenheit ging bis vor den König, welder 
diejelbe einem Konſiſtorium übergab. Diefes aber entjchied 
zu Gunſten der Alteften und fo wurde D. v. R., der zudem 
ein unfauberer Charafter war, mit feiner Beſchwerde 
abgemwiejen. 
45, 

Diefe Bekenntnistreue der Gemeinden in diejen Kriegs— 
zeiten verdient befondere Anerkennung. Der Freiheitäfrieg 
ließ die Führung der Waffen als eine religidfe Sade er— 
ſcheinen. In Ihwungvollen Verſen befangen die Dichter 
den „heiligen Krieg” und mit flammenden Worten begeifter: 
ter Vaterlandöliebe feierten Patrioten, wie Ernſt Morik 
Arndt, den Beruf eines Wehrmannes. Wer da nicht mit- 
machte, der mußte fich feiner Sache ficher fein. Und es 
309 auch die junge Mannſchaft der Mennoniten nach den 
Grerzierpläßen, um ſich bier in des König! Rock leiden 
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zu laſſen und fich denen anzufchließen, welche ihre Schul- 
fameraden gewejen waren. &3 war für fie nicht leicht, 
jih als „Feiglinge“ veripotten zu laffen, die fi) gern von 
andern beſchützen laſſen wollten, felber von männlichen 
Mut aber, hieß es, nicht? Hatten, Ebenſo waren fie ja 
auch für natürliches Rechtsgefühl zuganglid. Wie vieler 
Felder hatten die Franzofen verwüftet; wie vieler Woh— 
nungen 3. B. in Danzig in Flammen aufgehen laſſen! Und 
ſchon 1794 hatte die Regierung jedem Mennoniten volle Be: 
freiung von irgend welchen Staatlichen Befchränfungen zuge— 
jagt, der die militärifchen Pflichten übernehmen würde, 
Dazu fam der Umſtand, daß fi) die rheinifhen Menno— 
niten jeit 1803 den Kriegsdienſt hatten aufdrängen laſſen. 
Beijpiele ziehen. Aber mit bewunderungswürdiger Zähig— 
feit hielten die llteften an dem ausgeſprochenen Bekennt— 
nisſatz feſt. Bis zur Tötung des Feindes darf fich die 
Notwehr eines Chriften nicht erftreden. Und die Gemein: 
den folgten ihnen. Die Lokalbehörden ließen darauf den 
Mennoniten jogar irgendwelche Gewehre abfordern, die fie 
hatten; ſie höhnend, daß die Benußung derfelben in irgend 
einer Weije dann ja auch unrecht fein müſſe. Darauf er: 
Härten aber die Gemeinden, daß fie derjelben gegen wilde 
Tiere bedürftig feien und fo ließ die Negierung den Punkt 
wieder fallen. Es Hat jomit das preußiige Mennonitentum 
in diejer Periode in einzigartiger Weiſe gezeigt, bis wohin 
ein mit dem Bekenntnis der Wehrlofigfeit verwachſener Chriſt 
Die Forderungen des Staates bejahen darf und wo er ih um 
jeine® Glaubens willen bon Den nehmen laſſen will, 
was fie ihm nehmen können. 


XI. Die legten Rämpfe der Gemeinden 
um ihre Sonderftellung. 
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Dad Frankfurter Parlament. Nah dem Schluß der 
Sreiheitöfriege fam für die Gemeinden eine 30fjährige 
Nuhezeit. Die Regierung ließ ſie in ihren Rechten unan- 
getaftet, beſonders auch, weil fich ihre Zahl und der ihnen 
gehörende Grundbeſitz nicht mehrte, indem der Überſchuß der 
Bevölkerung eben nah Rußland auswanderte. Sa, bezüglich 
ihrer Abgaben an die Landeskirche war jogar bedeutende 
Erleichterung eingetreten, In behaglicher Abgeſchloſſenheit 
und Ruhe lebten jomit die Gemeinden ihren enggezogenen 
Intereſſen. Da famen ti. 3. 1848 die Hochgehenden Wo— 
gen politifcher Veränderungen und bald erfannten viele 
Tieferblidende in den Gemeinden, daß mit der neuen Ge— 
ftaltung der Dinge auch eine neue, ernfte Zeit für den 
fonfelfionellen Standpunkt der wehrlofen Chriſten herein- 
brede, Das zeigte fich jehr bejtimmt, al3 das Franffur- 
ter Barlament den Satz aufitellte: „Das religiöſe Bekennt— 
nis darf den Jtaatsbürgerlihen Pflichten feinen Einhalt 
thun.” Wohl erhob fih hier eine Stimme für die Men— 
noniten, aber der Abgeordnete v. Bederath, aus Krefeldt, fel- 
ber ein Mennonit, beurteilte die preußifchen Gemeinden 
ganz nach den rheinifchen und erklärte —, in dem moder- 
nen Staat ſei es eine Abnormität, die Mennoniten beſon— 
der? zu begünftigen.” Sobald die preußischen Alteſten von 
diefen Verhandlungen hörten, kamen fie mit einer Erklä— 
rung ihres Standpunftes ein, in der fie fi voll und ganz 
zu den alten Auffafjungen befannten und bemerften, daß 
man eine zur innern Wahrheit gewordene Überzeugung nicht 
wechjelt wie ein Kleid. Die Frankfurter Befchlüfje blieben 
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nun wohl zunächſt auf dem Papier ftehen, trugen aber 
wejentlich dazu bei, daß in den preußifchen Gemeinden der 
angegriffene Befenntnispunft lebhaft beſprochen wurde. 
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In ernite Sorgen und Bedenken gerieten die preußi- 
ſchen Mennoniten ſodann durch einen Paffus in der dem 
Könige abgerungenen Berfaffung, in dem es einfach hieß: 
„Ale Breußen find wehrpflichtig.“ Einer nad) Berlin ent- 
fandten Deputation erklärte der betreffende Minifter wohl, e3 
werde mit den Mennoniten beim alten bleiben, — aber jeder 
aufmerffame Beobachter der neuen Zeititrömung mußte fich 
fagen, daß bei der vom allgemeinen Volkswillen getragenen 
Negierung wenig Bietät gegen alte Ausnahmegeſetze por: 
handen jein werde, Dazu fam der fatale Umitand, daß 
vielen Gliedern der Gemeinden die ftaatlihen Beſchrän— 
fungen läftig waren, jo daß fie eine den Staatswünſchen 
entiprechende Änderung hHerbeifehnten. Ihnen gegenüber 
ſchloſſen fich die andern zufammen, welde für daS väter: 
liche Befenntniß gern die bisherigen Opfer bringen wollten, 
Um in feiner Weife mit dem Staate verflochten dazuftehen, 
Daten fie die Regierung, fie aud) von der Beteiligung an den 
Schwurgerichten freizufpredden. Die Regierung ſchlug ihnen 
diefe Bitte jedoch ab, und erklärte, daß daS Geſetz ja die 
Strafe feititelle und nicht die Geſchworenen. Zur konſer— 
vativen Richtung gehörte um 1850 noch bei weiten der 
größte Teil der Gemeinden. Bon ihrer Gefinnung legt ein 
von einem Ülteften Fröſe verfaßtes Schriftchen über die 
MWehrlofigfeit Zeugnis ab. In einfacher Sprade führt er 
aus, daß diefe Lehre wohl nicht mit der heutigen Staats— 
politik übereinftimmt, daß. fie aber in den Worten Chriſti 
und feiner Apoftel guten Grund hat, „Wer da glaubt, er 
dürfe auch als Ehrift in die Schlacht ziehen,” Heißt ed, — 
„ven wollen wir nicht richten, Da und aber eine andere 
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Erkenntniß zuteil geworden ift, jo dürfen wir unfer Gewiſ— 
fen nicht mit Dingen beſchweren, welche wir von unſerem 
Friedenskönig verboten wiſſen.“ 


48. 


Auswanderung nad Rußland. An einer weitern Er— 
haltung der Sonderſtellung in Preußen verzweifelnd, ent— 
ſchloſſen ſich eine Anzahl von Familien, eine neue Aus— 
wanderung nad) Rußland in Fluß zu bringen. Hierzu 
mußte jedoch eine befondere Erlaubni3 von der ruffiichen 
Negierung ausgewirft werden, da die früheren ruſſiſchen 
Einwanderungsgejebe hinfällig geworden waren. Ebenſo 
mußte man einen neuen Anfiedlungspla juchen, da der 
Süden Rußlands für eine größere Kolonie feinen günſti— 
gen Ort mehr bot. So entjandte man denn eine Depu— 
tation nad) St. Petersburg, um mit der Regierung zu 
verhandeln, und nah der rim und der Gegend an der 
Wolga, um da3 hier noch offen liegende Land zu prüfen, 
Sn der ruſſiſchen Hauptitadt fand fi in dem Staatsrat 
v. Köppen, ein eifriger Gönner der Sache, welcher den 
neuen Einwanderern dieſelben Glaubenöfreiheiten aus: 
wirfte, deren fih die alten mennonitifhen Kolonien erfreu— 
ten. Die Deputation entfhied fih für die Gegend öſtlich 
von der Wolga, bei Saratow und Samara, als dem neuen 
Anſiedlungsplatz. Hier wurden in den J. v. 1853—1859 
pier Dörfer angelegt und bald blühte auch dieje Kolonie 
günitig auf. Die Auswanderung nahm jedoch feinen gro— 
gen Umfang an, da fih nur ca, 200 Familien daran 
beteiligten. | 

49, 


Eine freiere Auffaſſung des Waffendienfted als einer 
Sade der Not, zu der fi) auch der Chriſt von der Obrig- 
feit zwingen lafjen dürfe, bahnte eben ihren Weg in im: 
mer breitere Kreife der Gemeinfchaft, je langjamer die Re— 
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gierung mit entjchiedenen Maßregeln vorging. Man juchte 
die Mennoniten bei der Bildung der Bürgerwehr heran 
zuziehen, nahm davon jedoch auf Vorftellungen der Alte 
ten Hin wieder Abſtand. Zur felben Zeit jedoch, mo diefe 
im Namen ihrer Gemeinden verficherten, e3 fei ihnen mit. 
der Wahrung der Mehrlofigfeit ernitefte Gewiſſensſache, 
gelangten aus ihren Gemeinden Eingaben an die Negie- 
rung, in denen freudige Bereitfchaft für die Übernahme 
des Staatödienjtes ausgeſprochen wurde, Zur Bildung 
folder Gefinnung trugen die im Druck erſchienenen Aus: 
führungen eine? Profellor Mannhardt, Glied der Danzi- 
ger Gemeinde und Dozent an der Berliner Iniverfität, 
weſentlich bei. Er machte geltend, daß fi) der mennoni- 
tifche Befenntnispunft von der Wehrlofigfeit überlebt habe 
und mit den modernen Staatdeintichtungen nicht verein 
bart werden könne. Er meinte, die Mennoniten der frü— 
heren Zeit hätten damit nur einen gewiſſen „Proteſt“ 
gegen die münfterfhen Notten und die rohe Soldateöfa 
jener Zeit abgelegt. In unfern Tagen fei derjelbe aber farb: 
los, wo die allgemeine Wehrpflicht ein ganz anderes Mili- 
tär fhaffe, und wo der Bürger nur auszieht, um fein Ba: 
terland zu verteidigen. Wie Itihhaltig das ift oder auch 
nit, mag man beim Gedanfen an den Srimfrieg, den 
amerifanifchen Bürgerfrieg, den deutfchen Bruderfrieg d. 9. 
1866 und die engliſchen und franzöfifhen Naubfriege in 
China, Indien und auf Madagasfar erwägen. Den we: 
fentlichiten Zug des Mennonitentums ſah Mannhardt in der 
Selbitbeitimmungöfreiheit jedes einzelnen. Er meinte, jo 
wie fich der Mennonit des 16. Jahrhundert? gegen den 
Waffendienit erklärt habe, jo dürfe man ſich jeßt für den— 
felben entjcheiden, ohne fein Bekenntnis zu verlegen. Daß 
feine Darftelung irreführend ift, und mit jedem Begriff 
von £onfejfioneller Cigentümlichkeit in MWiderfpruch fteht, 
muß jedoch bald einleuchten. Denn jede firchliche Genoſſen— 
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ſchaft fondert fich von andern durd) eine gewiffe Summe von 
Lehrſätzen und kirchlichen Niten ab, mithin darf fidh das 
einzelne Glied nur innerhalb diefer Linien bejtimmen und 
niht im Widerſpruch mit denfelben: infofern er leßtered 
thut, ſchwächt er feine konfeſſionelle Stellung oder verleug: 
net diefelbe. In dem Maße, in welchen Mennoniten den 
Bekenntnispunkt der Wehrlofigfeit abichleifen oder fallen 
laffen, werden fie £onfeffionell farbiofer und inhaltälofer. 
Es lag jedoch in dem allgemeinen Standpunkt der Gemein: 
den, daß die freien Anfichten Mannhardt3- eine viel weitere 
Zuftimmung fanden, ald man gedacht hätte, 


50, 


Der radikale Antrag Lietz' im Jahre 1861. Im a: 
nuar dieſes Jahres reichte der genannte Abgeordnete von 
Marienburg im preußiichen Abgeordnetenhaus einen Ent: 
wurf ein, nach welchem alle Mennoniten mit dem 21. 
Lebensjahr wehrpflichtig fein ſollten. Die Gemeinden 
entjandten fofort eine Deputation nach Berlin, um der 
Regierung ihren fonfervativen Standpunft zu erklären. 
Man ließ fie wohl vor, zeigte ihnen aber aud), daß ihre 
bisherigen Beziehungen zum Staat nicht fortdauern könn— 
ten, Der König bemerkte ihnen, daß feine Macht eben 
auch befehränft fei, feit der Staat eine Volksvertretung 
habe. Einer der Minifter meinte, fie würden Sanitäts- 
diente leiften müflen; ein anderer fagte ganz offen, daß 
fie fi ein ander Land fuchen müßten, wenn fie für den 
Staat nicht mehr leilten wollten. Um den Beamten und 
dem mweitern Bublifum zu klareren Anſchauungen über die 
Sonderftellung der Mennoniten zu verhelfen, ſchrieb der 
Ihon genannte Prof. Mannhardt eine recht verdienftpolfe 
Schrift über „Die MWehrfreiheit der preußifchen Mennoni— 
ten,“ in welcher er aus den mennonitiſchen Lehrſchriften 
und Bekenntniſſen jowie aus ihrer Gefhichte nachwies, 
daß die Wehrlofigfeit ein weſentliches Stüd der konfeſ— 
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jfionellen Stellung der Mennoniten bilde, daß fie mit ihren 
fundamentaliten Anſchauungen eng verwachſen fei, und 
daß diejenigen unter ihnen ihr urfprünglicheg Glaubens— 
bekenntnis änderten, welche dieſen Punkt ſchwächten oder 
fallen ließen. Da nun die Mennoniten als ſolche ins 
Land gerufen worden ſeien und ſtaatlichen Schutz zuge— 
ſichert erhalten hätten, ſo könnte eine Anderung in ihrer 
Sonderſtellung nicht ohne ihre Einwilligung eintreten. 
Er meinte dann freilich auch, daß der größte Teil der 
Gemeinſchaft für eine gewiſſe Anderung bereit wäre. 
Hl, 

Die Habinetsordree v. 3. 1868. Allen Zweifeln und 
Fragen der Gemeinden Hinfihtlih ihrer ftaatlidhen Ber: 
pflichtungen machten zwei obrigfeitlihe Verfügungen ein 
Ende. Das Bundesgeſetz v. J. 1867 hob die mennoni- 
tiſche Sonderftellung einfach auf. Cine Kabinetsordre vom 
März d. J. 1868 verfügte jedoch, daß bei den Nachkom— 
men der älteren Mennoniten von der Ausbildung mit 
der Waffe abzufehen fei, wenn dieſes gegen ihr Gewiſſen 
ginge, und daß fie ftatt deflen zu Kranfenwärtern, Schrei: 
bern und Trainfahrern ausgehoben werden follten. 

Damit hatte die mehr als 300jährige Sonderftellung 
der preußiichen Mennoniten eigentlid) ihr Ende erreicht. 
Damit waren für diefe nun auch alle ftaatlichen Be— 
Ihränfungen gefallen. Für die Gemeinden aber, ſowie 
für jeden einzelnen, wurde es nun ein Stüd bitterer 
Notwendigkeit, fich betreffs der neuen Verfügung mit ſei— 
nem Gewiſſen auseinanderzufegen, Man ging in drei 
Richtungen augeinander. Cine kleine Anzahl entſchloß 
fih zur Auswanderung nad Amerifa. Bon den Dablei- 
benden übernahmen etwa die Hälfte gleich den vollen 
Staatsdienſt; die andern nützen die Vorrechte der Ka— 
binetSordree, was von vielen jungen Leuten nicht geringe 
Selbitverleugnung verlangt, fo daß fih die Zahl der 
legtern raſch verkleinert. 


XII. Innere Entwicdlung der Gemeinden 
feit den Sreiheitsfriegen. 


52. 


Ein bloßes Gewohnheitshriftentum bürgerte fich wie 
in andern Teilen der Kirche, fo auch bei den Mennoniten 
während der Zeit der äußern Ruhe ein. Die Angriffe der 
Behörden auf die Sonderftellung der Gemeinden waren 
jedesmal von den lteften jo erfolgreich zurückgeſchlagen 
worden, dab man fi) allgemein dem füßen Vertrauen über: 
ließ, fo werde es einfach weiter gehen. Die Alteiten aber 
gelangten durch ihre Vertretung der Gemeinden zu einer 
Mactitelung, die daS mennonitifhe Gemeindeprinzip oft 
überfah. Ihre Anſicht über kirchliche Fragen follte die 
Sade oft von vornherein entfcheiden und ihr geiftiger Hori- 
sont das Tirchliche Yeben der Gemeinden beitimmen. Bei 
meiſtens völligem Mangel an Fahbildung betonten fie 
ängſtliche Abgefchlofjenheit nach) außen und dürftige Elemen— 
tarichulfenntniffe Jollten jeden mit einem genügenden Maaß 
an Bildung für das Leben ausftatten. Somit verlief das 
firhliche Leben in fteifem Rahmen. Sn feiner Weife jollten 
alte Formen verbefjert werden. Für irgend welche neuen 
Lebensbewegungen war man unzugänglid. Das Intereſſe 
für Miffton fand nur langfam Cingang. Eine gewifje 
firhlidde Stagnation war daher unvermeidlid. Die Taufe 
wurde in vielen Fällen ein vorwiegend bürgerlicher Akt; 
denn er befühigte zum Gintritt in die Ehe. Dei vielen 
wurde dad Chriftentum in äußere Ehrbarfeit und gute 
MWirtfchaftlichfeit umgefeßt. Da war es denn natürlich, 
daß fich viel weltlicher Ton und fündhaftes Treiben einbür- 
gern konnte. Das eigene Schulwelen ging ein und die vom 
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Staat angeitellten Lehrer unterrichteten die mennonitifche 
Sugend nach Iutherifchen Lehrbüchern. Was letztere daher 
von Bekenntnis und Geſchichte der eigenen Gemeinjchaft 
wußte, war äußerft wenig, da der furze Taufunterricht ſich 
eben nur mit einigen Hauptpunften befaffen fonnte, Zu 
wenig wurde an der Jugend gearbeitet; zu allgemein blieb 
man in den Anſchauungen der Landeskirche Hängen, daß ein 
äußeres Wiffen das Chriftentum ausmacht. And jelbit auf 
diejem Standpunkt blieb man hinter jehr billigen Forderun— 
gen zurüd, MS mit den 50er Jahren die fonfeffionellen 
Kämpfe famen, da zeigte fi) ein großer Teil der Gemeinden 
jehr gleichgiltig gegen wefentlihe Punkte ihrer Eigenart. 
Man Hatte e8 an der fonfelfionellen Bildung zu jehr 
fehlen laſſen. 
53; 

Samilienleben und Sittlichkeit. Trotz dieſer dunfeln 
Züge des firhlichen Lebens, die es erflären, wie es kam, 
dag jo viele den Befenntnispunft der MWehrlofigfeit fallen 
zu lafjen bereit waren, al3 die Älteſten die allgemeine Gel- 
tung desjelben noch unumwunden betonten, bewahrten fich 
die Gemeinden in vielen Familien ein reiches Kapital von 
der einfadhen, aber biedern Frömmigkeit der Väter und Die 
Linien ftrenger Sittlichfeit wurden nur felten übertreten, 
Mit den Mennoniten hatten e3 die Kriminalgerichte fo felten 
zu thun, daß Statiftifer dDiefen Punkt befonders anmerften, 
Fremden heimelte da3 ftille, abgeſchloſſene, bei fleißiger 
Arbeit und ländlichen Erholungen verlaufende Leben auf 
mennonitiſchen Bauernhöfen oft ungemein an. Zeigte fi) 
da3 Chriſtentum bei vielen wenig in auffallender Weije nad) 
außen, jo war es um fo gediegener nad) innen, war oft mehr 
abzujpüren ald abzuhören. War auch der kirchliche Tiſch 
oft mager beſetzt, ſo hielt andererſeits das einfache, fromme 
Leben der Prediger und Eltern die jungen Leute bei der Ge— 
meinſchaft, ſo daß ſich nur wenige in andere Kreiſe verloren. 
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In geräufchlofer Weife bildete fich auch) das Intereſſe für 
Bibelgejellfchaften und Miſſion in einzelnen Familienkrei— 
fen, fo daß der Kaffe der Berliner Bibelgejellichaft und der 
Miſſion der Brüdergemeinde ſchon in den 20er und 30er 
Sahren des 19. Jahrhunderts von da aus mancher Beitrag 
zuging. | 

Der wirtihaftlihe Erfolg der Mennoniten rief natür— 
lich den Neid ihrer Nachbarn hervor, ja man bejchuldigte 
fie fogar der Lift und Unehrlichkeit. Solche jedoch, die 
vorurteilöfreie Beobachtungen machten, wieſen ſolche An— 
klagen zurück. Ihre Vorſicht im Geſchäftsleben, welche 
die preußiſchen Mennoniten als niederländiſches Erbe ihrer 
Väter beſaßen, — verbunden mit trockenem Ernſte, wurde 
ihnen als Schelmerei ausgelegt; ihr Geſchick im Handeln 
als Verſchlagenheit. Solche, die ſie jedoch in längern ge— 
ſchäftlichen Beziehungen kennen gelernt hatten, rühmten 
ihre Zuverläſſigkeit. Der Oberhofprediger Starke ſchrieb 
daher am Ende ſeiner Geſchichte der Mennoniten, daß man 
ihnen ihren blühenden Zuſtand wohl gönnen dürfe, den ſie 
ſich durch ihre Betriebſamkeit und ſtille Frömmigkeit ge— 
ſchaffen hätten. 

54. 


Jakob Mannhardt. Weil die Gemeinden eine ängſt— 
liche Adgefchloffenheit nach außen übten, fo gingen wenig 
gelehrte Yeute aus ihrem Schooße hervor, wenige folce, 
welche etwa jchriftitellerifch auf eigene oder fremde Kreiſe 
hätten wirfen können. Seitdem der VBerfehr mit Holland 
aufgehört Hatte, wußten auch die wenigiten irgend Ent: 
ſprechendes über ihre Glaubensgenoſſen außerhalb des 
Meichfelgebietes. In diefer Beziehung hat der genannte 
Mann einen ſegensreichen Umfchwung herbei führen helfen. 
Er ftammte aus der Gemeinde zu Altona, hatte eine gründe 
liche Gymnaſialbildung genoifen und auf der Univerfität 
Tübingen Theologie ftudiert. Im Jahre 1835 berief ihn 
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die Danziger Gemeinde zu ihrem Prediger mit 600 Thaler 
Gehalt. In Danzig hatten fi) ja die beiden Gemeinden 
vereinigt, und diejelbe hatte nın als Stadtgemeinde Mühe, 
auf die alte Weife zu einem Brediger zu fommen, Gie 
befand fih in der Lage, ſchon 1824 einen vorgebildeten 
Prediger mit Gehalt anftellen zu müſſen, deſſen Nachfolger 
Mannhardt wurde, Diefer wirkte in Danzig mit fit: 
barem Segen. Gr war ein entjchiedener Charafter, ftreng 
gegen fich felbit und fejtgegründet auf dem Boden evange— 
fiiher Erkenntnis, Auch die mennonitifhen Sonderlehren 
waren ihm teuer. Zu einigen Stand er jedoch ſchwankend. 
Sp ließ er 3. B. die Hindertaufe foweit gelten, daß er nicht 
nur folche, die Klein getauft waren, ohne die Erwachſenen— 
taufe aufnahm, fondern auch von dem großen Segen der 
Taufgnade redete, welcher fie bis dahin fo viel verdanften, 
Damit ift aber die Kindertaufe im Prinzip anerfannt. In 
anderer Beziehung hat er fi) dagegen um den Bau feiner 
Gemeinſchaft mannigfad) verdient gemacht. Um ihre ver: 
Tchiedenen Abteilungen in nähern Verkehr mit einander zu 
bringen und ihr konfeſſionelles Bewußtſein zu Fräftigen, 
gründete er 1854 die „Mennonitiſchen Blatter‘, eine 
Monatsſchrift, welche in genannter Hinfiht viel geleiftet 
hat und weit größern Segen noch gebracht hätte, Hätten die 
Gemeinden die tiefgreifende Bedeutung jo eines Blattes, 
als eines kirchlichen Sprechſaals, anerfannt, In Diefer 
Hinficht fehlte es ihnen jedoh an Einſicht. Als es ſich 
um die Wehrfrage handelte, hielt Mannhardt dafür, die 
Mennoniten dürften wohl Sanitätsdienfte leilten, Damit 
ftimmten viele Prediger der Gemeinden nicht und auch in 
Rußland befhuldigte man ihn, daß er daS väterliche Be— 
fenntni? angreife. Trotzdem fehlte er felten auf den 
Predigerfonferenzen, indem er ein friedliches Zuſammen— 
gehen der Mennoniten, auch bei Verſchiedenheit in der Auf- 
faffung einzelner Anfichten, jehr befürmwortete, damit die 
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ohnehin Kleine Zahl nicht noch Kleiner werde. Im Sahre 
1878 feierte er fein 50-jähriges Amtsjubiläum und im 
Sahre 1885 trug man ihn zu Grabe, 


55. 


Andere Männer, welche auf die Entwidlung der Ger 
meinden tonangebend einwirkten, waren bejonderd Garl - 
Juſtus dan der Smillen, Prediger der Gemeinde zu Fried: 
rihftadt, und B. ©. Roojen, Prediger zu Altona, Erfterer 
überſetzte das Glaubensbekenntnis von Nies in die deutſche 
Sprache und Rooſen ſchrieb eine recht feflelnde Biographie 
von Menno Simon. Cbenjo machten beide Predigtreijen 
durch die Gemeinden, um dieje fennen zu lernen und ihren 
fonfelfionellen Standpunkt zu befeitigen. Criterer ging 
in den fechziger Dahren nad) Amterifa al3 Lehrer an die 
theologiſche Schule zu Wadsworth, Ohio. Letzterer blieb 
in Altona in einem reichen Wirfungsfreife. Diefe beiden 
bildeten mit Jacob Mannhardt und dann einigen ihnen 
gleihgefinnten Amtsbrüdern in der Pfalz — Molenaar, 
Ellenberger, Löwenberg, Riſſer — einen Freundesfreis, der 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts alle Lebensbewe— 
gungen unter den deutſchen Gemeinden zu fördern juchte, 
namentlih auch jchrieben fie wertvolle Artifel für Die 
„Mennonitifhen Blätter.“ Und eine Reihe jüngerer 
Amtsbrüder ſchloß fih ihnen an. Leider hatte das Blatt 
nur eine fehr bejcheidene Girfulation, und auch die er: 
wähnten Schriftchen blieben ſehr unbeachtet. Schon die 
meiften Prediger in den Landgemeinden hatten wenig 
Sinn für eigene Litteratur. Das eigentlich Konfeſſionelle 
war fo wenig gepflegt worden, daß man einer VBerarmung 
in diejer Beziehung gleichgiltig zufehen Fonnte, 


XII. Gegenwärtiger Beitand. 


56. 


Andere Verhaltnifje find in vielen Beziehungen einge: 
treten, feitdem die ſtaatliche Sonderftellung der Gemein: 
den gefallen tft und damit alle Bejchränfungen bezüglich 
des Landerwerb3 und der Wahl des Berufs geitrichen 
worden find. Der foloniale Charakter der Gemeinfchaft 
iſt freilih no nit zu Ende gefommen, Die durd) die 
Kabinetsordree vom Jahre 1868 gewährten Begüniti- 
gungen gelten eben nur den Nachfommen der älteren Men: 
nonitenfamilien, und da finden es viele derjelben vorteil— 
haft, auf den alten Erbitüden wohnen zu bleiben, oder nicht 
weit zu verziehen. Nach altürberlieferten Gemeindegejeten 
ſchloß fich zudem ein jeder jelbit aus der Gemeinde aus, der 
ein Glied einer andern Konfefftion heiratet. Beide Um: 
ſtände wirfen mit, den Zuwachs von außen wefentlid) zu 
hemmen. Snfolge diefer Umftände und der ftattgefundenen 
Auswanderung hat die Zahl der preußiſchen Mennoniten in 
der legten Zeit auch eher ab» ald zugenommen, Die Stadt: 
gemeinden und auch einige Landgemeinden haben da ftrenge 
Heiratögejeß denn auch ſchon fallen gelaſſen. Ebenſo tit 
man bezüglich der Berufswahl mweitherziger geworden, Im— 
mer größer wird die Zahl derer, welche höhere Lehranitalten 
beziehen und nicht mehr zum alten, väterlichen Broterwerb, 
der Landwirtichaft, zurückkehren. Damit fallen mehr und 
mehr die bürgerlichen und gefelfchaftlihden Schranfen, welche 
bi3 dahin den Gemeinden eine wejentlihe Stüße ihres Be: 
ſtandes gewährt Haben; daraus erwächit denjelben aber auch 
die Aufgabe, fi ihre Glieder mehr auf dem Wege energi- 
ſcher firdlicher Thätigfeit zu gewinnen und feitzuhalten, 
al3 da3 in vielen Fällen bis dahin geſchah. Viele Gemein- 
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den haben ſich in neuerer Zeit fogenannte Korporationsrechte 
erworben, wodurd fie dem Staate gegenüber vorteilhafter 
daſtehen als früher. 

87; 

Die Vereinigung der Mennoniten im veutihen Reich, 
welche i. J. 1866 gegründet wurde, hat auch auf die jüngite 
Entwicklung der preußifchen Gemeinden eingewirkt, obgleich 
fich die meiften derſelben an diefelbe noch nicht angeichloffen 
haben. Die Aufgaben, welche fich dieſelbe ftellte, find nad) 
jeder Seite hin zeitgemäß. Sie erftrebt engern Zufammen: 
ſchluß der Gemeinden an einander, um dadurd das konfeſ— 
fionelle Bewußtfein zu heben und den Gemeinſchaftsſinn 
au pflegen.- Sodann will fie eine fachmäßige Vorbereitung 
für da3 Predigtamt in Fluß bringen helfen und zwar teil 
durch Unterftügung von ftudierenden Kandidaten für das: 
jelbe, teil3 durch Anſtellung eine mennonitifchen Dozenten 
an der Univerfität zu Berlin; dann auch dadınd, daß fie 
paflenden VBorbereitungfchulen für dad Univerfitätsitudium 
mit Geldbeiträgen zu Hilfe kommt. In dritter Linie will 
fie armen Gemeinden helfen, zu fahmäßig vorgebildeten 
Predigern zu fommen und auch arme Predigerwittwen und 
-waiſen unterftügen. Weiter will fie die auf die Geſchichte 
der Mennoniten und deren Vorfahren fich beziehende Litte- 
ratur unter den Gemeinden verbreiten und die Ausarbeitung 
weiterer eigener Schriften auf diefem Gebiet anregen und 
fürdern, Wie wichtig diefer Punkt erjcheint, zeigt der Um— 
ftand, daß behufs Prüfung eines Leitfaden? der mennoniti- 
Ihen Gedichte für Schulen und Familien eine Kommiſſion 
eingefeßt wurde, der ein Doftor der Theologie und ein Uni: 
verfitätöprofefjor angehörten, Die beigetretenen Gemeinden 
zahlen jährliche Beiträge. ine jährliche General = Ver: 
jammlung bildet die höchſte Inftanz der Vereinigung. Lei: 
der ſchwächt diefelbe daS Vertrauen zu ihr dadurd, daß fie 
von irgend welchen Befenntnislinien abfieht und ſolche Ele— 
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mente tonangebend fein läßt, welche das mennonitifch Kon— 
feffionelle in völliger Sreiheit von irgend welchen Glaubens— 
normen aufgehen laffen wollen, Es madt fih nämlich in 
den norddeutfchen Gemeinden eine Strömung geltend, die 
augenjcheinlich mit dem Jogenannten PBroteftantenverein 
fompathifiert, welcher das Chriftentum in der Kultur und 
da3 Göttliche im Menſchlichen ſucht. Es ift darum bes 
greiflich, daß vielen preußifchen Gemeinden eine Verbrü— 
derung mit fol flachem Weſen nicht zufagte, da bei dem— 
jelben die Grundmwahrheiten des Chriſtentums leicht über- 
fehen werden können. Auch von den füddeutfchen Gemein- 
den haben ſich erit einige diefer Vereinigung angeſchloſſen. 


58, 


Die Mennoniten im Drama. Nachdem jchon früher, in 
den Jahren 1829 und 1844, je ein dramatifches Produft 
eridienen war, welches einen dem Leben der Mennoniten 
entnommenen Stoff behandelte, erfchien im Jahr 1882 von 
dem befannten Litteraten Wildenbrud ein Trauerfpiel, in 
welchem er den Charakter der Mennoniten, wie er in der 
Kriegszeit um 1809 hätte befchäffen fein follen, dramatifch 
darftellte. In den zwei eriigenannten Dichtungen war den 
Mennoniten in gebührender Weije Anerfennung gezollt wor- 
den, um fo unrichtiger ift aber ihr Bild in Wildenbruchs: 
„Mennonit“. Er führt in demfelben einen Alteſten vor, in 
der Nähe von Danzig, deſſen Pflegefohn die Tochter des— 
felben liebgewinnt. Aus Unmut darüber, daß ihn ein 
anderer, älterer Gemeindebruder beim Vater verdrängt, läßt 
jich der Pflegeſohn von dem preußischen Batrivten Schill für 
die Sache des Vaterlandes gewinnen, Das bringt ihn in 
den tragiichen Konflikt zwifchen feiner Liebe zum Vaterlande 
und dem von ihm bei feiner Taufe angenommenen Befennt- 
nis feiner Gemeinſchaft. Die andern Gemeindeglieder er- 
Iheinen als gemeine Schurfen, welche ihn den Franzoſen 
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auöliefern, um irgend welchen VBerwidlungen zu entgehen. 
Das führt nun den unglüdlichen Liebhaber dazıt, dad Men: 
nonitentum zu verfluhen und mit demjelben zu breden. 
Die Franzofen erichießen ihn Schließlich ald Spion und die 
Tochter des Alteſten ftirbt vor Aufregung. Natürlich erweiit 
fih die Hier gebotene Schilderung der Sefinnung der Men: 
noniten jener Tage allen Gefhichtöfundigen als vollitändig 
unwahr und unrichtig und in gewandter Weije wiefen Män- 
ner wie Baftor Mannhardt von Danzig dieſes nad) und auch 
in nihtmennonitifchen Kreifen wunderte man fich darüber, 
daß ein Dichter jo ungerecht fein fonnte, in Verſuch der 
Mennoniten, die Aufführung des Dramas zu verhindern, 
Tcheiterte an der Freifinnigfeit Kaiferd Friedrichs III. "Sp 
müſſen fie es denn wohl ertragen, daß eine ſolche Star: 
rifatur ihres Gemeindelebens und ihres Patriotismus über 
die Bühne geht, wo ja in unſern Tagen noch ganz andere, 
Neligion und Moral entftellende Stücke, Heimifch werden. 


59, 


DaB gegenwärtige Gemeindeleben befindet fich gewiſſer— 
maßen in einer Übergangsperiode, Mande alte Einric- 
tungen jtehen noch, mande find aber ſehr im Sinfen be= 
griffen und neues Leben muß aud den Trümmern hervor— 
Iproffen. Die kirchliche Verſorgung der Gemeinden Hat 
ſchwierige Aufgaben zu löſen, indem viele Glieder vom 
Lande in die Städte ziehen und hier leicht den Zuſammen— 
hang mit der alten Gemeinfchaft verlieren fünnen, Die 
alte Art und Weife, auf dem Wege freier Wahl aus der 
eigenen Mitte — zu den nötigen Predigern zu fommen, — 
beiteht nur noch in den Landgemeinden. Diele der Predi— 
diger derjelben bringen für ihren Beruf eine gute allge— 
meine Bildung mit. Ob fich jedoch diefe Art der firdli- 
hen Verſorgung gegenüber den fich fteigernden Anſprüchen 
an das geiftliche Amt noch lange halten wird, ift eine 
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ernite Frage. Mißlich ift eS für das ganze Mennoniten: 
tum in Norddeutſchland, daß es fein eigenes Schulwesen 
irgend welcher Art befißt. Ihre Jugend wird in Rahmen 
der Iutherifchen Dogmen unterrichtet, da hat alfo das eigent- 
lich Konfelftonelle einen jehweren Stand. In neuerer Zeit 
werden von den lteften und Predigern jährliche Konfe: 
renzen abgehalten, auf denen gemeinfame Fragen erledigt 
wurden. Unter der Zeitung derjelben iſt ein fehr gediege: 
ned Gefangbuh und Choralbuch herausgegeben worden, 
ebenso .ein gemeinfames Glauben3befenntnis. Sn demfel- 
ben erörtern den alten Bekenntnispunkt von der Gelaſſen— 
heit oder Wehrlofigfeit eine Reihe von Bibelſprüchen unter 
der Auffchrift: „Von der Rache.“ Bon einer Zufammen- 
faſſung derjelben in einen Bekenntnisſatz hat man abge— 
jehen. Die Beteiligung an der Miſſion ijt allgemein ge: 
worden und jährlide Miffiondfeite werden in allen Ge: 
meinden gefeiert, Die meijten Gelder fließen nach Amiter: 
dam. Aus dem Schooß der Gemeinden find mehrere 
Miſſionarsfrauen hervorgegangen, Wohl in allen Kirchen 
finden fih gegenwärtig Orgeln. Don einem weiteren 
firhlihen Apparat in der Art von wöchentlichen Ge: 
betitunden, Bibelftunden u. f. w. findet fich wenig, Auch 
heute noch bildet das chriitliche Familienleben eine der 
weſentlichſten Stützen der Kirchlichkeit. Leider bürgert ſich 
in immer weiteren Kreiſen viel weltliher Ton und landes— 
übliche Vergnügungstucht ein, Tanzen u. ſ. w. find fehr 
allgemein erlaubte Dinge, Das den Vorfahren eigentünt: 
lich Ernte, Zurüdgezogene, Einfade und Solide in ihrer 
ganzen Lebensführung erweilt fich auch Hier für die heran- 
wachfende Generation als ein Stüd, das nicht leicht wei— 
ter gebildet werden kann bei der flahen Lebensauffaflung 
unferer Zeit. Auch die preußifhen Mennoniten werden 
das ind 20. Sahrhundert herüber gerettete Erbe der Väter 
nicht ohne wahre Selbftverleugnung feitzuhalten vermögen, 
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Beim Rückblick über die Geſchichte der preußifchen 
Mennoniten notieren wir bejonders folgende eigentüms 
lien Züge derjelben: 

1. Den Umſtand, daß fie nicht nur ald arme Flücht— 
linge ind Land famen, fondern teilweije herein gerufen 
wurden, um wüſte Ländereien urbar zu maden. Ihr Wert 
als Pioniere der Kultur verjchaffte ihnen jtaatlide Dul— 
dung, ein Zug, wie er hier zum erjtenmal in der menno: 
nitifhen Gefchichte vorkommt. 

2. Dieſe Tüchtigfeit im Landbau, verbunden mit foli= 
der Nteligidfität und Sittlichkeit, wird die Grundlage von 
weitgehenden Vorrechten, welche ihnen eine ſtaatliche Son— 
deritellung einräumen, Sn befondern Schugbriefen wird 
ihnen diejelbe verbürgt. Der militärifch berühmtefte König 
Preußens befreit die Mennoniten feines Reiches vom Waf— 
fendienft. Diefe Anerkennung ihrer Überzeugung gab den 
Gemeinden ein lebhaftes Bewußtfein von eigenen Rechten, 
das in ihrem Verhalten gegen den Staat zum Ausdrud fan. 

3. Anders als bei den Waldenfern, Täufern und hol- 
ländiihen Mennoniten lag der Schwerpunkt der Gemein— 
Ihaft hier in den Landgemeinden. Daraus ergaben fich 
mande Licht: und Schattenfeiten, — jo die Tugenden des 
ſtillen Chriſtentums, die man ihnen immer nachgerühmt hat 
— und andrerjeit3, ein Mangel an neuen Lebensbewegun— 
gen, ein oft fruchtlofes Hängen am Alten und eine oft zu 
ängſtliche Abgeichloffenheit nad) außen. 

4. €3 fehlen bier ſehr auffallend ſolche Männer, 
welche wiſſenſchaftliche Beſtrebungen pflegen. Sp feheint 
während des ganzen 18. Jahrhunderts fein univerfitätlich 
gebildeter Mann unter ihnen thätig gewefen zu fein. Shre 
herrlihen Erkenntnispunkte famen faum über da3 untere 
Meichjelthal hinaus. Über ihre Geſchichte wurden von 
andern Bruchſtücke veröffentlicht. Erſt in neuerer Zeit tft 
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das anders geworden. Eine eigene Geſchichte iſt aber bis 
jetzt noch nicht aus ihren Kreiſen hervorgegangen. Im 
Jahre 1886 erſchien das ſehr gewandt und anregend ge— 
ſchriebene Buch: „Urſprung, Entwicklung und Schickſale 
der Taufgeſinnten oder Mennoniten von A. Brons, einem 
Glied der norddeutſchen Gemeinden;“ aber der zu Tage 
tretende konfeſſionelle Standpunkt der Verfaſſerin deckt ſich 
nicht mit den religiöſen Sympathien der preußiſchen 
Gemeinden. 

5. In weit ſchärferer Weiſe als ihre Vorfahren oder 
auch ihre Glaubensgenoſſen in andern Ländern haben die 
preußiſchen Mennoniten das Bekenntnis der Wehrloſigkeit 
zum Ausdruck gebracht und vor König und Obrigkeit davon 
Zeugnis abgelegt. Ganz anders ſtehen ſie freilich heute 
da. Jetzt heißt es bei ihnen im Blick auf die Befreiungs— 
kriege von 1813: „Wir wiſſen es, daß wir heute nicht 
unter den Verteidigern unſeres heimatlichen Bodens fehlen 
würden.“ Die Art und Weiſe, wie ſich dieſer Wechſel in 
ihrer Geſinnung vollzogen hat, zeigt allen denen, welche den 
alten Standpunkt der Väter bewahren möchten, daß der: 
jelbe der Gegenſtand tiefgehender Belehrung und Übung 
fein muß, wenn ſich das lebhafte Bewußtfein feiner Rich— 
tigkeit nicht Durch die allgemein vorgetragene Anſchauung, 
dag wahres Ehriftentum und friegerifcher Patriotismus zu: 
fammen gehören, verlieren fol. 

6. Die Gejhichte der preußiſchen Mennoniten zeigt, 
welh ein Neichtum von innerer Lebenskraft und zähen 
- Beitande in den mennonitifhen Erfenntnispunften liegt. 
Im ganzen haben ja die Gemeinden von dem bon Holland 
herübergebrachten Erfenntnisfapital gezehrt, ohne in der 
Art von Litteratur oder Einrihtungen von Schulen und 
Anjtalten demfelben wefentlich Neue zugefügt zu haben. 
Und doch haben die Gemeinden fich erhalten, für ihre 
Cigentümlichfeiten große Opfer gebradt und durch ihr 
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fittfich ftrenges Chriftentum ein höchſt vorteilhaftes Ele— 
ment in der Bevölkerung ihres Landes gebildet. Während 
die fie umgebenden Lutheraner oft in wüſtem Wirtshaus: 
treiben alles Beifere zu Grabe trugen, lebten fie im Rahmen 
einer ftillen Frömmigkeit dahin, ein ſprechendes Beifpiel 
dafür, wie die Befolgung der Mahnung Bauli 1. Timoth. 
2, 2. für dad innere und äußere Leben jo hohe Be— 
deutung hat, 

7. Die Entwidlung und der gegenwärtige Stand- 
punft der preußifhen Gemeinden zeigt, daß ſich die Ber: 
nadhläffigung einer ſchulmäßigen Pflege des Konfejlionellen 
mit der Zeit bitter rächt, indem dadurch der Sinn für eine 
alljeitige firhliche Selbitverforgung verloren geht, was den 
eigentümlien Stand einer jeden kirchlichen Richtung 
Ihließlid) gefährden muß. 


a 


Geſchichte der Mennoniten 


in Rußland. 


I. Dorbereitungen zur Einwanderung. 
in Außland. 


1, 


Die Beranlaffung der Einwanderung von Mennoniten 
in Rußland iſt in zwei Umſtänden zu ſuchen; — einmal 
in der bedrängten Lage der Mennoniten in Preußen, — 
und jodann in der weitſchauenden wirtſchaftlichen Politik 
der ruffifhen Negierung. Immer mehr wırrden die Menno— 
niten in MWejtpreußen bezüglich weiteren Landerwerbs ein— 
geſchränkt und immer ſchwieriger mußte ihnen die Erhaltung 
ihrer Staatlichen Sonderftellung erſcheinen — angefichts der 
friegerifhen Verwidlungen der weſteuropäſchen Völker am 
Ende des 18. Sahrhundertd, Rußland aber Hatte der 
Türfei in langwierigen Kriegen weite Gebiete längs den 
Küften des aſowſchen und ſchwarzen Meere abgerungen 
und wünjchte nıım, die dort im monotonen Nomadenleben 
hin und ber ziehenden Völker mongolifher Abfunft durch 
tüchtige, in der Urbarmachung des Bodend erfahrene Leute 
zu erſetzen. Ebenſo lagen längd der großen Flüffe, Don, 
Drjepr und Wolga umfangreiche Yändereien, welche der 
Kultur noch nicht erfchloffen waren. Sehr natürlich mußte 
da die rujftihe Regierung wünſchen, deutſche Koloniften 
zur Beſiedlung dieſer Gebiete zu gewinnen, und nament- 
lich aud, in ihnen ihrem eigenen Volf eine Art von 
„Muſterwirten“, hinzuſtellen. Mit genialem Takt wußte 
fie den Einwanderungsluftigen ſolche Vorrechte zu bieten, 
daß allen in Deutfchland Bedrängten das große Zarenreich 
al3 ein Aſyl erihien, wo Freiheit des Glaubens und 
irdiſches Fortkommen in weiteſtem Maßftabe zu Haben war, 
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Der Grunnftein der geſamten Kolonijation Der genannten 
Ländereien Durch deutſche Cinwanderer war das Manifelt 
der rufliifhen Raiferin Katharina II. vom 22. Juli des 
Sahres 1763. Es verhieß dadjelbe allen Ausländern 
ungehinderte Ginwanderung in Rußland; die Wahl des 
MWohnortes, ob in der Stadt oder auf dem Lande; es 
verfprad armen Familien Reiſeunterſtützung und liberale - 
Mithilfe aus der Staatskaſſe bei der Errichtung von 
Fabriken; dann Freiheit von Abgaben für längere Zeit; — 
beſonders aber völlige Religionsfreiheit und das Recht, ſich 
in gejchloffenen Gruppen auf eigenen Landitrichen niederzu: 
laſſen, Kirchen und Schulen zu bauen, eigene Baftoren 
anzujtellen, und die innere Berwaltung folder Anfiedlung 
von eigenen Beamten verjehen zu laſſen. Auch follten 
folde Kolonien vom Kriegsdienſt frei fein und fich der 
befondern Gunſt der Regierung erfreuen. Unter feiner 
Bedingung Jollte es aber den Gingewanderten erlaubt 
fein, unter den Gliedern der ruſſiſchen Staatäfirde für 
ihren Glauben Propaganda zu machen. 


3. 


Deutſche Kolonien an der Wolga. Infolge dieſes Ma— 
nifeſtes verließen Tauſende ihre deutſche Heimat und ſuchten 
ſich neue Wohnplätze im gaſtlichen Rußland. Kleinere Grup— 
pen zerſtreuten ſich in den nördlichen Provinzen und in den 
Städten. Die größte Anzahl dagegen wandte fich den ge: 
nannten weiten Steppenflächen zu, um hier geſchloſſene Ko— 
Ionien zu gründen, Von befonderer Bedeutung find die 
Anjiedlungen der Brüdergemeinde im untern Wolgagebiet 
bei Saratoiw geworden mit dem Hauptort Sarepta. Diefer 
Ort wurde 1763 angelegt und zwar mit der bejtimmten Ab— 
ſicht, Hier für eine lebhafte Miffionsthätigfeit unter den dort 
herumziehenden Kalmüken einen feiten Mittelpunkt zu fchaf: 
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fen. Nach einigen Verhandlungen mit der Regierung wurde 
ihnen für die geplante Miffionsarbeit freie Hand gewährt, 
da die Kalmüken nicht zur ruffiihen Kirche gehören. Es 
war alſo die Ausbreitung des Neiches Gottes ber leitende 
Gedanfe bei dieſem Unternehmen. Troß vieler Schwierig: 
feiten gedieh dieſe Kolonie vorzüglich und glich bald einer 
Oaſe in der Wüſte, ein Ideal chriſtlichen Stilleben? bietend, 
wie ed ſonſtwo nicht leicht gefunden werden fonnte. Am 
Schluß de3 18. Jahrhundert zählte diefe Anfiedlung an 
12,000 Seelen. Dad gejamte Leben und Treiben bewegte 
ih in den feſten firchlichen Geleifen der Brüdergemeinde. 


4, 


Feſte Cinrihtungen für Anfienfer. Nachdem die ruffiiche 
Negierung auf ſolche Weife begonnen hatte, ihre meiten 
Steppen zu beleben und der Kultur zu erjchließen, richtete 
fie eigene Kanzleien ein, welche fich mit ſolchen Anfiedlungen 
und deren befondern Bedürfniffen befallen ſollten. Dieſe 
hatten in allen größern Städten ihre Beamten, bejonders 
aber an den Grenzen, um für die Einwanderer zu ſorgen. 
Ebenſo entjandte fie pallende Leute als Kommifjäre ins 
Ausland, um dort Intereffe für eine Überfiedlung nad) Ruß— 
land zu weden. Beſonders die weiten Steppen im Süden 
wünſchte die ruffiiche Negierung mit tüchtigen deutichen Ko— 
Ioniften zu befiedeln, Ungeheure Streden wurden hier zu 
dieſem Zweck audgeboten, — fo im Gouvernement Sefate- 

rinoslam 55,000 Desjatinen; in Cherſon 260,000; in Tau— 
rien 214,000. Und e8 jollte unter den fleißigen Händen 
deutfcher Koloniften für diefe Gegenden eine neue, reiche 
Zeit anbreden. 

’ 0% 
Einladungsruf an die Mennoniten in Preußen. Seit— 
dem Peter d. Gr. die Mennoniten in Holland fennen gelernt 
und ſich von ihrer Tiichtigfeit überzeugt hatte, wozu noch der 
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Umftand kam, daß fein Leibarzt ein Mennonit war, hatten 
dieſe bei der ruſſiſchen Regierung einen guten lang und fie 
wünſchte daher, für ihre offenen Gebiete im Süden ihres 
Reiches mennonitiſche Anftedler zu gewinnen, Somit er- 
Idhien im Sommer d. J. 1786 der ruffifch-faiferliche Beamte 
Georg v. Trappe in Danzig, um bon hier aus unter den dor— 
tigen Mennoniten für die ruffiihen Anftedlungspläne zu 
wirken. Er mußte zunächft recht vorfichtig auftreten und fo 
bat er den lteften der friefifhen Gemeinde, PB. Epp, 
um jeine Mithilfe in diefer Sache. Wieein Lauffeuer aber 
eilte die Kunde von feinem Projeft und das von ihm aus: 
gegebene Manifeft der ruffifchen Kaiferin von Gemeinde zu 
Gemeinde, und allen um die Zufunft der Mennoniten in 
Preußen Beforgten fam naturgemäß die Frage: „Zeigt 
und unjer Herr hier nicht eine offene Thür in ein gaſtli— 
bes Land, wo wir wie in einem Bella unfern innern 
Überzeugungen werden leben können?“ 


6 


Zwei Deputierte reilen nah Rußland. Infolge von 
Trappes Bemühungen fanden fi) bald Familien, welche 
in den fernen Oſten zu ziehen willen waren. Andere wa: 
ren der Sache nicht abgeneigt; allen aber fehlte genauere 
Kunde über Land und Leute und fo entitand bald der 
Wunſch, Deputierte dorthin zu fenden,- um einen Anſied— 
fungsplaß zu ſuchen und mit der ruſſiſchen Regierung Ver: 
einbarungen zu treffen. Trappe billigte diefen Plan na— 
türlich und jo wurden zwei Delegaten bevollmächtigt, die 
Reiſe zu unternehmen. Durch die Vermittlung des ruſſi— 
ſchen Konſuls in Danzig wurden dieſe beiden, Höppner 
und Bartih, als Deputierte von der ruſſiſchen Regierung 
anerfannt, um die Neife auf ruſſiſche Koſten zu machen. 
Angefiht3 der Neuheit der Sade, und der langen Reife 
mit ihren nicht geringen Strapaben und Gefahren, waren 
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es große Opfer, welche diefe beiden Männer der Sade 
braten. Höppner ließ feine Frau und fechd Fleine Kin: 
der zurüd, die jein beſcheidenes Gejchäft, einen Fleinen 
Sramladen, betreiben fjollten. Mut, Gottvertrauen und 
Liebe zu ihrem Volke muß beiden Männern daher nad): 
geruühmt werden. Mit den nötigen Papieren verſehen, 
reiten fie am 31. Oftober 1786 von Danzig ab, um 
per Schiff nad) Niga zu gehen und von dort fi) ſüdlich 
zu wenden. Es war ihnen merfwürdig, daß ihnen der 
Schiffsfapitän, mit Namen Kedtler, fagte, Gott Habe ihm 
das Verſprechen gegeben, fie glücklich nah Niga zu brin— 
gen. Sie famen nad Riga und gingen bon hier auf dem 
Schlitten nad) Dubrowna und Krementſchug am Dujepr, 
wo fie dem Hohen Reichsfürſten, Potempkin, vorgeitellt 
wurden und fid) an die Wahl eined Anjiedlungsplates ma= 
hen fonnten. Die veriprochenen Neijegelder wurden ihnen 
pünktlich ausgezahlt. Mit Danf gegen Gott durften fie ihren 
Lieben daheim frohe Reiſeerlebniſſe berichten und voll guter 
Hoffnung in die Zukunft Schauen. 
7% 

Wahl des Anfienfungsortes. Die Sahresivende verleb: 
ten die beiden Deputierten in der Stadt Cherſon und Um— 
gegend. Nach längerer Belichtigung der dort liegenden Län: 
dereien entichieden fie fich Schließlich für die weiten ebenen 
Steppen bei Bereslaw, an der Mündung des Flüßchen? 
Konskaja in den Dujepr, als der für die beabfichtigte An— 
fiedlung paffendften Ortlichkeit. Im nächſten Frühjahr kam 
die ruſſiſche Kaiſerin auf ihrer Reiſe in die Krim durch dieſe 
Gegend. Die beiden Mennoniten wurden ihr vorgeſtellt, 
ſehr freundlich empfangen, mußten die weitere Reiſe mit— 
machen und erwarben ſich die beſondere Gunſt des Reichs— 
fürſten Potenopkin. Mit ſeiner Empfehlung reiſten ſie von 
hier nach St. Petersburg, um dort die nötigen Verhandlun— 
gen mit der ruſſiſchen Regierung zu führen. 


20 


8, 

Günftige Anfienfungsbeningungen. Auf der Reife nach 
der ruſſiſchen Hauptitadt brad) Höppner ein Bein und Bartſch 
wurde frank; doch fie ließen fich dadurch nicht entmutigen, 
Durch Bermittlung des Herrn d. Trappe, der gerade in St, 
Petersburg weilte, erhielten fie eine Audienz beim Großfür: 
ften Baul, dem jpätern Kaiſer. Dieſer erfundigte fich freund— 
lich nad) den Eigentümlichfeiten der Mennoniten und nahm 
ihr GlaubenSbefenntni?3 in Empfang. Die Deputierten 
aber legten der Regierung in einer befondern Eingabe ihre 
Wünſche vor, bezüglich befonderer Freiheiten und Vorrechte 
al3 Grundlage der in Ausficht genommenen Einwanderung. 
Und ihre Forderungen wurden fait alle bewilligt, So ver: 
ſprach die rufjiiche Negierung den eingewanderten Mennoni— 
ten ungehinderte Ausübung ihrer Religion; jeder Familie 
fodann 65 Desjatinen Land; daS Hecht der Filcherei im 
Dujepr und anftoßenden Flüſſen; Nutznießung der Wälder 
jener Gegend; eine 10jährige Befreiung von allen Abgaben; 
Befreiung von allen Kronsabgaben und Kriegsdieniten nad) 
diejer Zeit gegen eine jährliche Entrichtung von 15 Kopeken 
per Desjatin; dann follten fie daS Recht haben, Fabriken 
anzulegen und Handel zu treiben; jede Jamilie follte ein 
Darlehen von 500 Rubel erhalten; ebenſo jollten ihnen für 
die Reiſe Fuhrwerke gejtellt werden und von dem Tage der 
Einwanderung an bis zur erſten Ernte follte jede Berfon 10 
Kopefen per Tag zum Unterhalt befommen; bei der Anfied- 
fung jollte ihnen genügend Holz zum Bauen und zwei Mahl- 
fteine zum Anlegen einer Mühle gegeben werden. Ferner 
verſprach die Regierung, dag „Ja“ der Mennoniten an Eides— 
ſtatt anzunehmen und ſie gegen räuberiſche Nachbarn zu 
ſchützen. 

Es legen die Forderungen der Deputierten von ihrem 
Fernblick und ihrem Verſtändnis der Sache ein rühmliches 
Zeugnis ab. Dasſelbe muß jedoch auch von der ruſſiſchen 
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Regierung gefagt werden bezüglih ihrer Bewilligungen 
an die Mennoniten. Schwerlich aber läßt fich hier der 
Singer Gottes in der Gefchichte unferes Volkes verfennen. 
Es jollte demfelben im großen Rußland eine Gelegenheit 
geboten werden, ein feinen Grundfäßen entjpredhendes 
Bolföleben heranzubilden, — und da3 in einem fo gün— 
tigen. und umſchützten Nahmen, wie er faum ſonſtwo 
einer religiöfen Geſellſchaft geboten worden ift. 


11. Die erfte Einwanderung. 


iR 

Die Deputierten daheim. Nach ungefähr einjähriger 
Abwesenheit langten Höppner und Bartſch wieder im 
Danzig an, im November des Jahres 1787, Herr v. 
Trappe fam mit ihnen; denn er war zum Direftor der 
geplanten Anfiedlung ernannt worden, Über die beiden 
Kundſchafter Hatten ängftlihe und böſe Gemüter allerlei 
zufammengedichtet und ihren Angehörigen dadırd das 
Herz Schwer gemadt, Wie auf Flügeln ging nun die 
Runde von Ort zu Ort: „Der Höppner tft da!” Eine 
Reiſe, wie er fie gemacht, war für jene reife ein großes 
Ereignis. Wa3 er berichtete, bildete den Geſprächsſtoff 
in allen Zufammenfünften, Die ruffiiche Regierung aber 
ließ ihm für feine Bemühungen in der Sache ein ner: 
fennungsichreiben zugehen, in welchem fie ihm eine ent- 
ſprechende Belohnung zuficherte, 

10, 

Trappe fordert die Auswanderungspläne. Die Aus— 
wanderungdfrage wirrde nun zur brennenden Tagesfrage 
in jenen reifen. Ungftlihen Gemütern ftiegen taufend 
Bedenken auf im Blick auf die Strapazen der Reife und 
einer neuen Anſiedlung; deutſch-patriotiſch Gefinnte pro- 
phezeiten der ganzen Sade Unglüf und Untergang. 
Und es meinte damal3 ja auch viel mehr alö heute, 
Heimat und Vaterland zu verlaſſen. Trappe aber wirkte 
energiih für daS neue Projekt. In einem bejondern 
Schriftſtück feßte er die guten Abftchten der ruſſiſchen Re— 
gierung auseinander, ermahnte die Nuswanderungsluftigen, 
die Sache mit Gott zu beginnen; fi von ängftlichen und 
böswilligen Leuten nicht zu viel vorſchwatzen zu laſſen; 
don vornherein für gute Vehrer zu forgen und dem Men: 
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nonitennamen in Nußland Ehre zu maden. Gr lud alle 
in der Sade Intereſſierten zu fih ein ind Konfulat zu 
Danzig, wo er ihnen dieſe Punkte nochmal? mündlich in 
warmer Meile vortrug. Namentlich ermahnte er fie, ſich 
por verfommenen Leuten, „räudigen Schafen,“ zu hüten 
und der ruffiihen Negierung zu vertrauen, welche den 
Mennoniten ale gegebenen Bewilligungen in einem be— 
fondern Gnadenprivilegium aufs beſtimmteſte zufidhern 
würde. 
13% 

Abreije der eriten Gruppe. Da die preußiiche Regie— 
rung die nötigen Bälle verweigerte, jo war es beſonders 
für die VBermögenden fchwer, fortzufommen. Daher be: 
ſtand der erfte Trupp aus armen Leuten. Einige Familien 
hatten fih freilich ſchon vor Höppners Rückkehr auf den 
Weg gemacht und er hatte ſich ihrer in Riga angenommen. 
Die erite regelrechte Auswanderungsgeſellſchaft reiſte am 
eriten Oſtertag des Jahres 1788 ab. Sn der Kirde zu 
Bohnſack bei Danzig wurde Abjchted genommen und dann 
ging es unter viel Negenwetter bis Riga, und von hier 
weiter nah Dubrowna, wo Halt gemacht werden mußte, 
weil die Gegend am untern Dujepr infolge neuer Türken: 
friege unjichereg Gebiet geworden war. 


12, 


In Dubrowna jammelten fich langjam an 230 Fami— 
lien. Daß fie hier lange ftill liegen mußten, war ein 
Unglück. Ihre ungeordneten kirchlichen Zuftände machten 
fich Schon hier fehr fchmerzlich geltend. Sie hatten feinen 
Prediger und fo fehried man nad Preußen und bat um 
Nat und Hilfe in diefer Sache. Die in Preußen abae- 
haltene Konferenz war num der Anficht, e3 follten vorerſt 
einige Brüder dazu beftimmt werden, Predigten vorzulejen; 
fobald man dann die Anfiedlung vollzogen hätte, follten 
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eigentliche Prediger gewählt werden. Aber ed fam bei 
dem Verkehr der jungen Leute unter einander zu Verbin 
dungen und bald begehrten an zehn Baare die Trauung. 
Somit jchrieb man wieder nad) Preußen und bat um 
entjprehende Weifung. Nun wurde von dort aus eine 
Predigerwahl angeordnet, deren Ergebni3 die preußifchen 
Alteſten und Prediger brieflich beftätigten. Aber es ent— 
fanden nun peinlihe Zwiſte durch den Umftand, daß die 
Ausgewanderten von Haus aus teils der flämijchen, teils 
der frieſiſchen Nidtung angehörten. Dieſe hatten aber in 
Preußen bis dahin jo fchroff gegen einander geitanden, 
daß, wenn ein flämifched Glied ein friefifches heiratete, e3 
von feiner Gemeinde ausgeſchloſſen wurde. Diefe Schwie- 
tigkeit für ein gedeihliches Zuſammengehen beider Teile in 
Rußland hatte Trappe bald erfannt und daher bei einer 
Reiſe in Holland die Amſterdamer Gemeinde veranlaßt, in 
einem Schreiben an die preußiſchen Mennoniten ihren 
eigenen freien Standpunkt zu erklären und fie zu ermahnen, 
doch nicht den Bann in der alten harten Weife weiter anzu— 
wenden. Und man war aud) ſowohl hier wie in Dubrowra 
- für mildere Anfichten fertig. Aber die friefifchen Glieder 
meinten, in der vollzogenen Bredigerwahl feien ſie überjehen 
und zurüdgejebt worden, Und fo wucherte dad Unfraut 
der Eifer- und Barteifucht üppig empor. Auf wiederholtes 
Bitten erklärte fich endlich der ltefte der Danziger Ge: 
meinde, Peter Epp, bereit, die Reife nah Rußland zu 
machen. Che er aber dazu fam, trat der Tod bei ihm ein 
und rief ihn ab aus dieſem Leben und fo entwicelten fich 
die NReibungen der Ausgewanderten weiter, 


13, 


Henderung des Anſiedlungsplatzes. Noch vor Oſtern 
des Jahres 1789 Hatte ſich Höppner mit einigen andern 
auf mühfamen Wegen nah Srementfhug gemacht, um 
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hier dad veriprodene Bauholz in Empfang zu nehmen. 
In diejer Stadt hielt fich gerade damals der Fürſt Potemp— 
fin auf. Diefer war zum Gouverneur diejer ganzen Gegend 
ernannt worden, mithin famen die Eingewanderten unter 
jeiner Zeitung zu Stehen. Er ließ Höppner fofort vor fi 
fommen und eröffnete ibm, daß die von ihm ermwählte 
Gegend bei Bereslam infolge der Kriegsunruhen zu unficher 
jet und ſchlug ihm daS Gebiet weiter nördlich davon am 
Flüßchen Chortif vor. Was war zu maden? Wohl oder 
übel hatte fih Höppner im Namen der andern zu fügen. 
Ein ruffiiher Beamter erträgt wenig Widerfprud. Schnell 
wurde nun in Dubromwna aufgebrochen und teil$ auf eigenen 
Magen, teild auf Kähnen den Dnjepr hinab, reiſte man in 
die neue Heimat. Bin ganzes Jahr hatte die ruffische 
Negierung die Ausgewanderten nun ſchon unterhalten, 


Ill. Die Anfänge der Rolonie Chortitz. 
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Enttäuſchung. Sm Suli d. J. 1789 erreichte die 
erite Gruppe der Emigranten den Ort der neuen Anfied- 
lung und jchaute in da3 lange, breite Thal der Chortika, 
welches hohe Bergfetten einrahmen, Leider Hatten fich Die 
meijten mit glänzenden Erwartungen bezügli der neuen 
Zukunft getragen und nun zerjtörte die rauhe Wirklichkeit 
alle ihre Slufionen. Kein Baum noch Strauch) belebte 
dieſes Thal und diefe Höhen. In der Thalfohle lag ein 
Nuffendorf in Nuinen. Hier follte ihnen ihr Brot wach— 
jen, ihnen, die an die fetten Gründe des MWeichleldelta 
gewöhnt waren? Den einen famen die Thränen der Ent- 
täufhungen und der Sorgen; einer Neihe anderer aber 
ftieg ein böjer Verdacht auf gegen die Deputierten, ob 
dieje fie nicht am Ende beichwindelt Hätten. Als Höppner 
zu ihnen fam, überſchüttete man ihn mit einem Wutgefchret 
von Vorwürfen. Es waren eben in diejer eriten Gruppe 
viele verfommene und rohe Leute, die nur gemächliches 
irdiſches Fortkommen fuchten und nun in entjcheidenden 
Augenbliden ihre niedrige Gefinnung zum Ausdruck brachten. 


15. 

Bejonnenes Handeln, Die Einfichtigen unterſuchten 
den Boden genauer und viele von ihnen erklärten fich für 
ganz befriedigt und machten fi) daran, fi) wohnlich einzu— 
richten. Man bezog die paar leeren Ruſſenhäuſer und baute 
Erdhütten (Semljanfen), und jo gab es bald ein rege? 
Vionierleben, Es war fein leichter Kampf, Im Auguft 
kam anhaltendes Negenwetter und zwang die Anftedler, till 
zu liegen, Infolge von Näffe und Schlechter Nahrung ftellte 
fich die rote Nuhr ein, raffte viele weg und machte andere 
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arbeitsunfähig. Mit großer Freude begrüßte man die ans 
fommenden Rilten und Kasten. Aber als man and Aus— 
paden ging, da fand fich altes Gerümpel in denjelben. 
Ruſſiſches Naubgefindel Hatte den wertvollen Inhalt geitoh: 
fen; anderes war von der Näfje verdorben. Thränenden 
Auges fragten fih die Hausfrauen, womit fie die Jamilie 
leiden follten. Much das Bauholz, welches den Dujepr 
herunter fam, wurde von dem umwohnenden Gejindel 
fortgejchleppt, und nur energiſches Einfchreiten fonnte noch 
einen Teil deöfelben —— 

Anlegen von Dörfern. Während des Winters gewährte 
die Regierung vielen Familien Unterkommen in der nahen 
Feltung Alexandrowsk. Im nächſten Frühjahr aber hieß 
es zu allen, auch den Unzufriedenen: „Bauen“, und unter 
Anleitung der Deputierten wurden 8 Dörfer angelegt, mei— 
ſtens mit deutfhen Namen, jo Rojenthal, Einlage, Krons— 
weide ıt, |. w. Auf einer im Dirjepr gelegenen großen Inſel 
entitand auch ein Dorf von 17 Wirtfchaften. Hier fiedelte 
fih Höppner an, Die Negierung lieferte den Anftedlern 
Lebensmittel aus ihren Magazinen; die veriprochenen Une 
teritüßungsgelder gingen aber in fo Fleinen Raten ein und 
jo langſam, daß fie wenig wirtichaftlichen Nutzen gewährten. 


17, 


Höppner hatte fich fein Haus fchnell zu bauen ver: 
ftanden. Da bejhuldigten ihn nun die unzufriedenen 
Elemente, er hätte dazu dasjenige. Geld verbraucht, welches 
er für andere empfangen Hatte. Ebenſo verlangten dieſe 
unfinnig räjonnierenden Leute, die beiden Deputierte follten 
ihnen befjered Land und reichlichere Unterſtützung verfchaffen. 
ALS dieje dad natürlich abfchlugen, fuchte man fich an ihnen 
zu rächen. Höppner wurde bei der Regierung als ein Be: 
trüger verklagt. Die angeftellte Unterſuchung erwies jedoch 
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feine Unſchuld und einige der ärgiten Schreier wurden feit- 
genommen. Auch dur ruffiihe Einbreder, die bei ihm 
Geld vermuteten, geriet Höppner in ernitliche Lebensgefahr. 
Es veranlaßte diefer Vorfall die Anfiedler auf der Inſel, 
nahe zufammen zu bauen und nicht weit auseinander zu 
wohnen, etwa jeder auf feinem Landgut, wie fie es von 
Preußen her gewohnt waren. 


IV. Die Firchlichen Zustände der eriten Zeit 
18. 


Traurige Wirren. Das firhlidhe Leben der neuen 
Anfiedler befand ſich in der eriten Zeit in traurigiter Ver: 
faflung. Die Spannung zwifchen der flämifchen und frie- 
ftihen Richtung entzweite die Gemüter bis zur Feindichaft; 
Enttäuſchungen und Unglüdsfälle erfüllten viele mit Ver: 
druß und Bitterfeit und viel zu wenig Itrebte man nach der 
innern Herzensverfafjung, welche auch in der Trübfal fröh— 
lich macht. In einem der Dörfer wurde fogar eine Schenke 
errichtet, wo fich die Unzufriedenen beim Schnaps verſam— 
melten, aber auch in fo hitzige Streitigfeiten gerieten, daß 
e3 zu einem Mord fam. Und doch wollte man um des 
Glaubens willen ausgewandert fein! Namentlich gegen die 
Deputierten fand ſich bald allgemein viel Neid und Haß. 
Sie wurden von der Regierung anfänglich dazu angeltellt, 
Anordnungen und Befehle zur allgemeinen Kenntnis zu 
bringen und deren Ausführung zu überwachen, dag ging 
nit immer ohne eine gewiſſe Härte ab. Da fie nun aber 
auch Brüder in der Gemeinde waren, fo befhuldigte man 
fie der Verleugnung mennonitifher Grundſätze. Auch im 
Lehrdienit nahm man Bartei für fie und gegen fie. Bis 
por die Obrigfeit ging man mit gegenfeitigen Anflagen. 
Die friefifhen Glieder fammelten jich ſchließlich zu einer 
eigenen Gemeinde, die aus Preußen einen ltejten erhielt. 
Aber auch fo trug fie nichts zum allgemeinen Frieden bei. 
Es ſchien, als follten alle richtigen religidfen Empfindune 
gen einem leidigen Barteiwejen zum Opfer fallen, 

19, 

Die Ohms aus Preußen. Im 9. 1790 war gemäß 

gewillen Anordnungen aus Preußen einer der Prediger, 


Behrend Penner, zum Älteſten gewählt und von Preußen 
(134) 
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aus beitätigt worden. Er vollzog die erite menn onitiſche 
Taufe in Rußland, zu welder Feier ihm drei Brüder ein 
paar neue Stiefel verehrten, Er betrieb nod) den Bau einer 
Kirche in Chortitz, wozu jeder Wirt zwei Stüd Holz und 
fünf Nubel bergab. Dann aber rief der Herr ihn ab und 
nun ging ed bald fo traurig durcheinander, wie noch nie, 
Man wählte zwei ülteſte, von welchen der eine das Amt nicht 
annahm, der andere, David Epp, folgte dem Nufe, hatte 
aber nur den Fleiniten Teil der Gemeinde auf jeiner Seite, 
während ihn der andere früherer und damaliger Unehrlich— 
feiten und DBetrügereien befchuldigte. In den Gemeinde: 
beratungen ſchrie und lärmte man Io, daß viele Brüder gar 
nit mehr hingingen. Crnitlicher als je wandte man ich 
wieder nad) Preußen und bat die dortigen Alteften und Pre— 
diger, fich ihrer fih dochanzunehmen und jemanden abzuſen— 
den, der ihnen zum Frieden verhelfen fünne. Und fiehe, hier 
erklärte fich der Altejte Cornelius Negehr von der Gemeinde 
zu Heubuden bereit, dem Rufe zu folgen und ein Prediger, 
Merfentin, begleitete ihn. Am Abend des 18, April 1794, 
einem Karfreitag, langten fie in Chortif an und wie ein 
Lauffeuer ging die frohe Kunde von Mund zuMund: „Die 
Ohms find dal” und jung und alt drängte fich herzu, fie 
willfommen zu heißen. 
20, 

Friedensverhandlungen. Die beiden Gäſte arbeiteten 
unermüdlich an der Wiederherftelluug brüderlicher Einigkeit. 
Und mit Erfolg. Die verjchiedenen, einander befämpfen: 
den Barteien befannten ihre Fehler, thaten Abbitte und be— 
zeugten in einer Denkſchrift, mit dem alten Hader breden 
und Frieden halten zu wollen, Inmitten diefer Frieden? 
arbeit aber trat der Tod an den Alteſten Negehr heran und 
rief ihn hier im fremden Lande, fern von jeinen Lieben, im 
Suni 1794 aus diefem Leben ab, Bor feinem Scheiden be: 
feitigte er noch feinen Gefährten, Werfentin, zum Älteſten. 
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Diefer ordnete nun die Verhältniffe der flämifchen und aud) 
der frieftichen Gemeinde in endgiltiger Weife und trat dann 
unter den Segenswünſchen derjelben feine Heintreife an. 
Die ruffifche Regierung aber ehrte ihn durch Überfendung 
einer Verdienitmedaille. In wehmütiger Danfbarfeit blieb 
aber auch allen der jo Schnell dahin RD Alteſte Re— 
gehr in Erinnerung. 
21: 

Höppner. Leider leuchtete der flämiſchen Gemeinde die 
Sonne des Friedens nur kurze Zeit. Dann brach der alte 
Groll der Parteien mit verſtärkter Macht hervor. Die Ge— 
meinde teilte ſich förmlich in zwei Lager, mit je dem Lehr— 
dienſt und den Deputierten an der Spitze. Die erſte Partei 
beſchuldigte die letztere der Veruntreuung öffentlicher Gelder 
und wollte ſich ihrer Sache ſo gewiß ſein, daß ſie dieſelbe 
mit dem Kirchenbann belegte. Und ſchließlich verklagte man 
ſie bei der Obrigkeit. Bartſch verſtand ſich zu Abbitten. 
Höppner dagegen erklärte alle Beſchuldigungen für Verleum— 
dungen und ließ die obrigkeitliche Unterſuchung ihren Gang 
gehen. Seine Feinde beteuerten vor den Beamten eidlich 
ihre Ausſagen. An der Wahrhaftigkeit derſelben hat man 
ſpäter mit Grund, gezweifelt. Die Behörde aber verur— 
teilte ihn darauf Hin zur Gefängnishaft und Wiedererſtat— 
tung des angeblich Geraubten. Zu dieſem Zweck wurden 
feine Güter öffentlich verjteigert. Herummohnende Edel- 
leute famen, zahlten Hohe Breife und ſchenkten feiner Fa— 
milie manches Stüd, Der ganze Borgang aber war eine 
arge Schändung de mennonitifchen Rufes und zeigt, 
wohin Neid und Haß führen fann. Durch) die Begnadi- 
gungsakte des Kaiſers Alerander I. erhielt Höppner bald 
feine Freiheit wieder und er gewann aud) ein gut Stüd 
jeines frühern Vebensmutes wieder. Vor feinem Tode aber 
verfügte er, daß man ihn allein auf feinem Gehöft begra= 
ben ſolle und nicht unter feinen Mitbürgern, welde ihm 


— 157 — 


jo übel mitgefpielt hatten. Von einfamer Berghöhe ſchaut 
heute jein Grabſtein auf den unten ftill "dahinziehenden 
Dujepr. Seine Verdienite um die Einwanderung unseres 
Volkes in Rußland find bedeutend. Sein Geſchick zeigt 
aber auch, mit welchem Neid und Mangel an Dankbarkeit - 
dasjelbe meiſtens denjenigen gegenüber gejtanden Hat, 
welche ihm öffentlich dienten. 


22, 

Die friefiihe Gemeinde hatte auch viel Hader und 
Neid in ihrer Mitte. Leute, welche in Preußen weit bon 
einander gelebt und in Bezug auf manche Lebensnormen 
und firhliche Anſchauungen jehr verjchiedene Geleije aus: 
gefahren hatten, follten fih nun im engen Rahmen brüder- 
fich vertragen und gemeinfchaftlich bauen, Das war feine 
leihte Sade und jo fanden die preußiihen Ohms ihr 
Gemeindeweſen in recht gefunfenem Zuftande. Jahre lang 
fhon hatte man fein Abendmahl unterhalten. Somit 
Hatten fie auch hier viel zu ordnen, was fie auf Wunſch der 
Gemeinde thaten. Aber auch hier kam es fpäter wieder zu 
hitzigen Entzweiungen, jo daß Die größere Bartei Die 
Prediger abſetzte, welche es mit der Hleinern hielten. Erit 
alfmählig fehrten auch hier friedliche Zuftände ein. Sm 
Sahre 1826 wurde ein gewiffer Hildebrandt zum Älteften 
ordiniert, welcher al® junger Mann (1788) eingewandert 
war und über die erite Zeit der Anfiedlung fehr wertvolle 
Aufzeichnungen gemacht hat, in denen er es lebhaft bedauert, 
daß fi) die Leute jener Tage durch ihren unfeligen Hader 
in fo hohem Grade um den Segen brüderlicher Gemein— 
Schaft gebracht haben. 


V. Wirtfchaftlihe Entwiclung der 
Rolonie. 


23. 


Das Privilenium Kaiſers Pauls I. MWiederholt famen 
die Mennoniten in St. Petersburg um das veriprodene 
Brivilegium ein und fchließlich begab fich der Altelte, David 
Epp, mit einem Prediger Wilems dorthin, um in diejer 
Sade perſönlich zu wirken. Sie hatten an zwei Jahre 
zu warten. Am 28. Oftober ded Jahres 1800 langten fie 
nit dem koſtbaren Dofument in Chorti an. Am 6. Sep— 
tember war e3 datiert und unterzeichnet worden. In diejem 
fatjerlihen Gnadenbrief wurden den Mennoniten alle ge= 
gebenen Borrechte noch einmal beitätigt und zwar für ewige 
Zeiten. Das räumte ihnen in Rußland eine Sonder: 
jftellung ein, wie fie noch Feiner religiöfen Genoſſenſchaft 
ähnlihen Charakters ſonſtwo zu teil geworden ill. Es 
wird darin gejagt, daß die Mennoniten durch ihren Fleiß 
und frommen Lebenswandel den andern Kolonijten zum 
Muſter dienen follen und daß ihnen im Blid hierauf für 
alle Zeiten volle Neligionzfreiheit zugefichert werde und 
immerwährende Befreiung vom SKriegsdienit. Angeſichts 
der ſonſtigen Verhältniſſe in Rußland erfcheint jo ein 
Stüd der ruffiihen Bolitif als ein förmlicher Anachro 
nismus, Den Gingewanderten aber enthüllte es weit— 
gehende Gnadenabſichten Gottes mit ihnen, fie hier im 
weiten Steppengebiet — im neutejtamentlihen Gemeinde: 
leben die Grundzüge des apoftolifchen Chriſtentums aus: 
prägen zu lafjen, und aud noch in einem andern Sinne 
al? die ruſſiſche Regierung e3 wohl meinte, ihrer Umgebun 
ein Licht zu fein und zum Segen zu werden. 
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Wachstum der Kolonie. Der Gnadenbrief verhalf 
zunächſt den Anſiedlern zur völligen Beruhigung betreffs 
ihrer Stellung und ihrer Zukunft im neuen Lande und 
war den meiſten ein mächtiger Sporn, ſich aus aller Träg— 
heit aufzuraffen und vorwärts zu ſtreben. Ebenſo veran— 
laßte er weiteren Zuzug aus Preußen; ſomit konnten die 
angelegten Dörfer die wachſende Bevölkerung bald nicht 
mehr faſſen und man mußte neue gründen. Die Regierung 
kaufte in der Nähe einem Edelmanne ein großes Stück 
Land ab und gab es für dieſen Zweck her. Am Anfang 
des neuen Jahrhunderts umfaßte der mennonitiſche Land— 
fompler an 8000 Desjatinen. 


25. 

Die Verwaltung der Kolonie übertrug die Regierung 
zunächſt einem Beamten mit dem Titel „Direktor.“ Trappe 
fungierte nicht lange in diefer Stellung; denn man wußte 
den fähigen Mann ſonſtwo beffer noch zu verwenden, 
Seine Nachfolger aber erwieſen ſich nit als bejonders 
tauglih und bradten der Kolonie eher Schaden ein al? 
Nutzen. Sie waren unredlich in der Verwaltung der 
Gelder, Ihürten die Zwiſte und wußten mit den böſen 
Elementen nicht fertig zu werden. In der eriten Zeit 
ftanden ihnen die Deputierten in einer gewifjen offiziellen 
Meile zur Seite. Bald jedoch traten dieſe ganz zurüd, 
Sodann nahm der Direktor zur Schlidtung von Gtreitig: 
feiten gern die ltejten dev Gemeinden zur Hilfe, Das 
brachte dieje oft in peinliche Verlegenheiten, da fie ihr 
kirchliches Anſehen in bürgerlichen Angelegenheiten geltend 
maden follten. Die Anftedler jollten aber mit einer ges 
wiſſen Selbftverwaltung fertig werden fünnen, In ihrem 
Gebiet bildeten fie eine Art von Nepublif, In diefer Be— 
ziehung aber ftanden fie förmlich ratlos da. Die ftrengere 
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Faſſung mennonitifher Grundſätze überweilt die obrigfeit- 
liche Pflichten an andere. Dieſe „andere“ aber waren hier 
nicht vorhanden. Wo war hier im Schooß von feiten Ge— 
meinden die „Welt“, der dad Amt der Obrigkeit zufallen 
ſollte? Man fah fih einfach genötigt, manche der ererbten 
Auffaſſungen abzufchleifen und neben dem kirchlichen Amt 
gewiſſen Gemeindebrüdern auch ein bürgerliche zu über: 
tragen. Somit wählte man in jedem Dorfe einen Vor- 
fteher, „Schulzen“, der auf Ordnung fehen jollte, — von 
oben her aber auch) die Weifung erhielt, die Ungehorjamen 
nach Landes Brauch zu prügeln. Wo blieb aber dann der 
mennonitifche Grundfaß der Gelaffenheit und Liebe! Das 
Vorrecht einer weitgehenden Selbitverwaltung jchuf den 
ruffiihen Mennoniten von vornherein ſchwere Aufgaben, 
an deren Löſung fie noch heute arbeiten, Vom Jahre 1800 
an hatte die Aufficht über die Kolonie ein fogenanntes Vor— 
mundichaftsfomitee in Händen, deſſen Spige längere Zeit 
ein Herr von Contenius war, welcher ſich um die erfolg: 
reihe Entwidlung der Anfiedlung große DVerdienfte ers 
worben hat. 
26, 

Kümmerlihe Zeiten waren die erjten Jahre troß aller 
Vorteile, welche die Anfiedler genoffen. Der Grund hier: 
von lag größtenteils in den für fie jo ganz neuen Ber: 
hältnilien. So fagte Gonteniud, die Mennoniten jeien 
fleißig und häuslich und plagten fih aufrihtig, — und 
doc Schienen fie derarmen zu müflen. Der Boden war 
hart, der Regen blieb oft aus, — zur Viehzucht war ihr 
Zandgebiet nicht groß genug; mit der Zandwirtichaft aber 
hatten fie lange fein Glüd, Es nahm Zeit, ehe fie die 
in Preußen paflende Bearbeitung des Boden? verlernt und 
eine andere, dem ruſſiſchen Klima entfprechende, erlernt 
hatten, Zudem waren mande Dörfer überfüllt. Viele 
hatten fein eigene? Heim. Daß man nicht allgemein ver— 
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zagte, fondern immer wieder Mut fchöpfte und in zäher 
Ausdauer dem Boden einen Vorteil um den andern ab— 
zuringen wußte, muß als ein Beweis von dem fittlichen 
Gehalt des Charakters der Anfiedler gerühmt werden. Erſt 
mit dem 19, Jahrhundert famen beifere Zeiten, beſonders 
auch dadurd, daß neue reichere Ginwanderer in Chortig 
überwinterten und dafür baar bezahlten oder ed durch 
Darlehen vergüteten, 


VI. Die Anfiedlung an der Molotfchna. 
27. 


Die eriten Dorfer. Das den Mennoniten verliehene 
Brivilegium Pauls I., ſowie die Unterordnung ihrer So: 
Ionie unter ein beſonderes Fürforgefomitee verhieß der 
wirtfhaftliden Entwidlung ihrer Anſiedlungen eine gute 
Zufunft und wedte bei vielen in Preußen die Auswande— 
rung3luft. Sp famen um 1803 an 300 Familien, von denen 
viele bemittelt waren. Auch ſie erhielten von der rufjiichen 
Negierung noch Unterftüßung an Geld und Lebensmitteln. 
Zur Beitedlung wurde ihnen ein neues Gebiet angewiejen, — 
nämlid im Gouvernement Taurien, am linfen fer der 
Molotſchna, einem Fleinen Flüßchen. Das Gebiet lag etwa 
100 Deilen nördlih vom Aſowſchen Meer. Hier. wurden 
im Sahre 1804 längs de3 genannten Flüßchens 18 Dörfer 
angelegt, mit dem Dorfe Halbitaant als Hauptort. Dad 
Land ilt hier ebene Steppe, baumlos, aber recht fruchtbar, 
Da die Anfiedler bei ihren Geſinnungsgenoſſen in Chortitza 
manden Wink über die Bearbeitung des Boden? u. ſ. w. 
einziehen fonnten, fo geitalteten ſich ihre Verhältnifje von 
Anfang an recht günſtig. Manche von ihnen hatten ſogar 
zierlich gearbeitete Möbel aus der alten Heimat mitgebracht. 


28 
Das Anfienfungsgebiet an der Molotſchna umfaßte ein 
Areal von 120,000 Desjatinen, Nördlich davon lagen 
eine Neihe Dörfer deutſcher Koloniſten Iutherifcher Kon— 
feilion, jüdlich dagegen fanden fi) Nogaier, ein tartari: 
ſcher Volksſtamm, der meiltend von Viehzucht lebte, — 
namentlich nichts anpflanzte. Sie haften die Mennoniten 
als Eindringlinge und fügten ihnen durch NRäubereien viel 
Schaden zu, ermordeten jogar einige, Dafür ließ fie die 
Negierung entwaffnen. Später mußten fie dad Land räu— 
(142) 
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men. Auch ſonſt hatte die neue Anfiedlung mit Schwie: 
rigfeiten zu fämpfen. Das Bauholz mußte man weit vom 
Dujepr herholen. MS Brennzeug mußte das Grad und 
getrodneter Dünger dienen. Lange fehlte es an einem 
Markt. Man brachte die Produkte zuerit nach Taganıngg, 
bi3 1833 die Hafenjtadt Berdjansk angelegt wurde, 


29; 


Die Anlage der Dörfer vollzog man nach den Geſichts— 
punkten deutfcher Ordnungsliebe und Nettigfeit. Jedes 
Dorf beitand aus 20 bis 30 Wirtfchaften, deren Höfe zu 
beiden Seiten der Straße lagen. Die Gebäude jtanden 
weit genug von der Straße ab und von einander entfernt, 
um von einem geſchmackvollen Obit- und Gemüfegarten 
umrahmt werden zu können. Längs der Straße liefen 
Zäune. Sn der Mitte des Dorfes baute man die Schule, 
Um das Dorf herum wurden Heden und Waldungen ans 
gelegt. Und in großer Üppigfeit entfaltete fi der Baum: 
wuchs und gab den auf den öden Steppen gleichſam hin— 
gezauberten Dörfern einen idyllifchen Reiz. Bald rühm— 
ten die Reiſenden die landwirtichaftlide Schönheit diefer 
Gegend. In der jogenannten „Alten Kolonie” bei Chor: 
tiß jah es romantischer und teilweife wilder aus, weil es 
hier eine fchärfere Abwechslung von Berg und Thal gab 
und die raufchenden Flüffe bald die Mühlen der Anfied- 
ler trieben. Die Anftedlung an der Molotfchna trug einen 
ftillern Charakter, gewährte mehr das Bild eines ruhigen 
gemüthlichen, der Welt und ihrem Treiben abgewandten 
Stillebend, Sehr anerfennend ſprach fich daher der Kaifer 
Alerander I. über die wirtihaftlihe Tüchtigfeit der Men: 
noniten aus, als er ihnen i. J. 1819 einen Beſuch madıte, 


VII. WWirtfchaftliches Hedeihen der Mo— 
lotfchnafolonie. 


20, 

Neue Dörfer. Die Kunde von der vorteilhaften Ent 
widlung der Kolonie an der Molotichna bewog in Breit: 
Ben immer neue Gruppen zur Auswanderung. Obſchon 
es nicht leicht war, loszukommen und auch 10 Prozent vom 
DBaarvermögen an die Negierungfafle abgeliefert werden 
mußte, gab es doch lange Auswandererzüge, welche den 
weiten Weg nad Süd-Rußland machten. In großen, mit 
Leinwand befpannten Wagen zog man dahin, Somit fam 
es raſch zur Anlage von weiteren Dörfern, i. 3. 1824 
waren es jchon 40. Um diefe Zeit unterfagte jedoch die ruſ— 
ftiche Regierung die Einwanderung in der bisherigen Weije 
und jo famen von da an nur einzelne Familien. Raſch 
wurde aber das noch offene Land der Kolonie von der zuneh— 
menden eigenen Bevölkerung befiedelt, jo daß um 1860 die 
Zahl der Dörfer auf ca. 50 ftieg, bei einer Seelenzahl von 
18,000. 

öl, 


Ein landwirtſchaftlicher Verein, beitehend aus einer 
Anzahl mweitblidender Männer, wurde der ganzen Kolonie 
zu großem Segen. Die Mennoniten follten ja Mufterwirt- 
Ihaften anlegen, um damit der einheimilchen Bevölkerung 
ein Vorbild zu geben. Um diejen Bunft zu fördern, ließ 
fich der Verein mit einer gewiflen obrigfeitlichen Autorität 
ausftatten und traf num eine Reihe mweifer Anordnungen, 
pon welchen manche drüdend waren, deren Befolgung aber 
im ganzen das Gedeihen der Kolonie hob, Unter feiner 
Leitung wurde die Vieh: und Schafzucht veredelt, Maulbeer- 
und andere Anpflanzungen gemacht, der Seidenbau einge- 
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führt und die Wirtfhaftsgebäude praftifcher eingerichtet. 
Ebenſo erließ er Verordnungen, welche der etwaigen Träg: 
heit der Wirte Schranfen 309. Ein liederlicher Bauer 3. ©. 
wurde unter Bormundichaft geitellt. Wer feine Zäune nicht 
in ftand hielt, mußte Strafe zahlen. Armere Familien 
wurden gezwungen, ihre Kinder in Dienft treten zu laſſen. 
Die Durhführung diefer Vorſchriften nahm fich Freilich oft 
recht „ruffiih” aus, im ganzen aber erwuchs der Kolonie 
dadurd Gewinn. Mitglieder dieſes Vereins, wie Bhilipp 
Wiebe, Peter Schmidt und Joh. Eornies, widmeten dem 
landwirtſchaftlichen und intelleftuellen Gedeihen unjeres 
Volkes viel Zeit und Kraft, ohne freilich viel Dankbarkeit 
einzuernten. Erſt Ipäter hat man ihre Mühe gewürdigt, 


32, 


Joh. Cornies war al3 vieljähriger Vorfiter des landwirt— 
Ihaftlidhen Vereind ein Mann von hervorragender Bedeu: 
tung. Im Jahre 1805 ftedelte er, al3 16jähriger Jüng— 
ling mit feinen Eltern aus Breußen gefommen, in Orloff an 
und erlebte fo die ärmlichen Verhältniſſe der eriten Zeit. 
Bald aber verftand er es, fich nad) jeder Seite Hin emporzu— 
arbeiten, Er nahın die weiten Kändereien jener Gegend in 
Pacht und legte eine eigene Schäferei an, aus der eine rei: 
zend gelegene Plantage an einem Flüßchen, die Sufchanlee, 
entitand. Hier machte er allerlei VBerfuche mit der Boden 
fultur und Viehzucht, welche der ganzen Kolonie müßten, 
Bon den Kulturaufgaben der Mennoniten in Rußland hatte 
er eine hohe Idee. Sp bildete er felbit von den benachbar— 
ten Tartaren junge Leute zu Landwirten aus und jandte fie 
dann zu ihrem Volk zurüd, Ebenſo wurden auf feinen 
Kat Sudenfolonien angelegt, in deren Mitte ich tüchtige 
mennonitiide Bauern niederließen, um den Suden als 
Mufterwirte zu dienen, Leider mißglüdte der Verſuch, da 
die Juden zu zäh am Shader hingen, Beſonders hohe 
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Berdienite erwarb ſich Eornies um die Hebung des Schul: 
weſens. Er felbit Hatte fi) durch Leſen und Reiſen in? 
Ausland gute Kenntniffe angeeignet und wußte mit den 
hohen ruſſiſchen Beamten entiprechend zu verkehren, jo daß 
die Glieder des Fürforgefomitees gern feinen Kat einholten, 
Kaiſer Mlerander I. und Alerander II. als Thronfolger 
waren feine Säfte. Leider verfuchte er die Linien feiner 
Autorität zu weit zu ziehen und aud) in die Firhlichen Ber: 
hältniſſe leitend einzugreifen. Im ganzen jedoch hat ihm 
die Kolonie viel zu verdanken. Der gelehrte Reiſende 
v. Harhaufen bemerkte über ihn: „Cornies hätte das Zeug 
zum Gouverneur gehabt, aber er will weiter nicht fein al? 
ein mennonitifder Bauer, der jein Taufgelübde, feine 
Waffen zu tragen, nicht breden will,” Cr ftarb 1848, 


33. 


Die Verwaltung der Kolonie lag zunächſt in den Hän— 
den der Mennoniten felbit, ſtand aber weiter unter dem Für— 
ſorge-Komitee in Odelfa, welches direft mit dem Miniite- 
rium in St. VBeteröburg verkehrte. In diefem Stomitee 
ftanden Männer, wie der Staatsrat Kontenius und Hahn, 
den Mennoniten jehr günitig gegenüber. An der Spiße der 
Kolonie Stand ein fogenanntes Gebietsamt, beitehend aus 
angeltellten Schreibern und einem Oberſchulzen, der von 
den Vertretern der einzelnen Dörfer gewählt wurde. An der 
Spite der Dörfer Itanden Schulzen, welche die Dorfsver— 
fammlungen zu leiten und auf Ordnung zu fehen hatten. 
Manche Angelegenheiten hatte jedes Dorf für fi) zu ordnen, 
— ſo den Hirten, den Lehrer u. |. w. anzuftellen, das Acker— 
land zu verteilen, für VBerarınte zu forgen u. f. w. Daß 
e3 bei Berhandlungen über dieſe Punkte oft zu jehr lebhaften 
Debatten und auch Reibungen fam, läßt fich Leicht denken. 
Sehr mißlich war ed auch hier, daß Mennoniten im ihrer 
Stellung als Beamte gegen andern Mennoniten obrigfeit- 


— 147 — 


lich vorzugehen hatten, Widerfpenftige mit Gefängniähaft 
belegen. mußten, ja jogar zur VBrügelftrafe griffen. Zwi— 
ſchen dem mennonitifhen Bekenntnis und den gegebenen 
Verhältniſſen gab e3 da die peinlichiten Konflikte, welche ſich 
oft gar nicht befriedigend löfen ließen. Beſonders übel ver— 
merften es auch die Prediger und Alteften, wenn ein Ge— 
meindebruder wegen eines Vergehens auf Betrieb der men— 
nonitischen Vorgefegten geprügelt wurde, Sie machten letz— 
teren darüber ſehr nachdrüdliche VBorftellungen, Einer der 
Alteſten, Namens Wiens, hatte fi) Darüber por dem Staats— 
rat Hahn zu verantworten. Diejer jagte ihm ſchließlich, 
daß jogar er als Geiftlicher auf feinen Befehl an. einen 
Schuldigen die Stockſchläge zu verabfolgen hätte, Sehr 
energiich aber erflärte Wiens, daß er fich fo etwa nicht be— 
fehlen ließe. Infolge diefer jcharfen Antwort mußte er 
ſchleunigſt das Land räumen. 


54. 


Einen Stant im Stante bildeten fomit die menno- 
nitifhen Kolonien in Südrußland. Sie wurden das 
Schooßkind und der Stolz der ruffifchen Regierung. Die 
Selbftverwaltung der Dörfer Spornte die wirtichaftliche 
Energie zur höchſten Leiftungsfähigfeit an, Die reinen 
Straßen der Dörfer, die Sauberkeit in Hof und Garten, 
die foliden Bauten, die deutiche Affuratefje im wirtjchaft- 
lichen Betrieb erwarben den Mennoniten hohes Lob. Gern 
machten Beamte hierher Beſuche und erklärten, daß die 
Mennoniten die Frage nad) der Art und Weife, wie in 
Siüdrußland die Landwirtichaft lohnend betrieben werden 
follte, glänzend gelöft Hätten, Die wirtfchaftliche Umficht 
der Beamten der Kolonie zeigte fih auch darin, daß man 
das noch offene Land verpachtete und den Gewinn davon 
zum allgemeinen Beften verwendete, In jedem Dorfe baute 
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man zudem ein Getreidemagazin, das immer gefüllt war, 
um in Jahren geringer Ernten aushelfen zu können. Damit 
war eine Bettelei der Einwohner oder eine Verarmug der— 
jelben im normalen Verlauf der Dinge jo ziemlich unmög— 
lich gemacht. 


VIII. Die Schul: und kirchlichen 
Derhältniife. 


39. 


Sehr beſcheidene Anfange gab es natürlich auf dem 
Gebiet der Schule in der erſten Zeit. Irgend ein bon 
Preußen her etwas gut geſchulter Bauer mußte als Schul- 
meiſter dienen und in feiner größten Stube den Rindern 
etwas Leſen und Schreiben beibringen und als täglichen 
Schlußgefang das Einmaleins ableiern laſſen. Der Stod 
bildete ein jehr weſentliches Unterrichtsmittel. Nachgerade 
baute man eigentlihe Schulhäufer, aber meiſtens recht 
unpraftiich, mit niedrigen, düftern und fahlen Unterrichts— 
räumen. An paſſenden Lehrmitteln fehlte es faft gänzlich. 
Und hier zeigte fich eine der ſchwächſten Seiten der Selbit- 
verwaltung der Kolonie, Der Bauer Hatte größtenteils 
nur Intereſſe an feiner Wirtihaft und für gründliche 
Schulbildung wenig Sinn. Und doch hatte er lange Zeit 
in diefer Hinficht die Hauptenticheidung abzugeben. Somit 
wuchs in den eriten 50 Jahren der Kolonie eine Jugend 
heran, der es bezüglich einer entjprechenden intelleftuellen 
und religidfen Bildung jehr fehlte. Diefer Generation 
aber fiel ja mit der Zeit die Verwaltung der bürgerlichen 
und kirchlichen Verhältniffe in die Hände und da ift es nicht 
zu berwundern, daß e3 in den 50. und 60. Jahren auf 
diefen Gebieten jchlimme Erſcheinungen gab. 


56. 


Schulfreunde, Es fanden fih bald Männer, welche 
die Vernachläſſigung des Unterrichtsweſens als eine große 
Gefahr für die gefunde Entwicklung ihres Volkes erfannien 
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und einer neuen Zeit auf diefem Gebiet Bahn braden. 
Sie fahen ein, daß es zunächſt an vorgebildeten Lehrern 
fehle und jo machten fie fi daran, höhere Schulen einzu: 
richten, wo neben deutfchen Fächern auch die Landesſprache 
getrieben werden follte, Sp entitand 1820 die Vereins— 
Ihule in Ohrloff, und demfelben Zwed diente auch die 
PBrivatichule eines reichen GutSbefiterd, Peter Schmidt, 
auf Steinbach, welcher in fehr liberaler Weife junge, lerne 
Iuftige Leute teils auf feiner eigenen, teils auf andern 
Schulen ausbilden ließ und ihnen oft die betreffenden 
Koiten erließ, wenn fie fi dem Schulfah widmeten, Er 
hat fih Jo in geräufchlofer Weife um das Schulwefen der 
Kolonie große Verdienſte erworben. 


37. 


Heeſe und Franz. Die Lehrer machen die Schule, — 
das zeigt auch die Berufswirkſamkeit der genannten Männer. 
Sn Heeſe gewann die Vereinsſchule in Ohrloff einen in 
Deutſchland vorgebildeten tüchtigen Püdagogen. In Ruß— 
land eignete er ſich auch die ruſſiſche Sprache an und 
lehrte ſie meiſterhaft. Im Jahre 1840 wurde er nad 
Chortitz berufen, um dort die Gründung einer höhern 
Schule unter dem Namen „Centralſchule“ zu leiten und 
derfelben dann vorzuftehen. Leider war jein Weg reichlich 
mit Dornen beftreut, Die mennonitifchen Beamten, Ober: 
ſchulze und ltefter, zeigten ſich als kleinliche Leute von 
beſchränktem Horizont, denen oft ihr Ehrgeiz wertooller war 
als die Schulſache. Heeſe Hatte manden perfünlicdhen Hader 
durchzuarbeiten, bis dad Schulhaus fertig und die Arbeit 
im Gange war. Trotzdem verlor er nicht den Glauben an 
die Zukunft unferes Volfes. Sein Einfommen war gering. 
Nebenbei fcheint er fich zu viel mit Vorſchlägen über wirt: 
Tchaftliche Verbefferungen abgegeben zu haben. Das ſchwächte 
feinen Einfluß auf feinem eigentlichen ©ebiete, da fich ein 
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Landmann in feinem Fach nicht gern von einem Schul: 
meilter unterrichten läßt, 

Franz fam 1835 als jeminariitifch gebildeter Fachmann 
nad Rußland und entwidelte in Privat: und Central— 
Ichulen eine rege Thätigfeit. Er war Heeſe's Nachfolger 
in Chortig, bis er 1858 tief gefränft von dort fortging. 
Er eröffnete nun in der Molotichnafolonite zu Gnadenfeld 
eine eigene Schule, die bald von fich reden machte, Er gab 
Haren, faßlichen Unterriht und viele feiner Schüler haben 
fih als jehr tüchtige Dorfichulmeilter bewährt. Leider litt 
er bei einem ftarfen Selbitgefühl an einem großen Mangel 
an Selbitbeherrfhung und jo fam es in feinem Schulzimmer 
zu ſchlimmen Szenen, Abgeſehen davon hat er aber auf 
feine Schüler intelleftuell und veligiös tief eingewirft, fo 
daß ihm viele für die erhaltenen Anregungen zu einer foliden 
Charafterbildung dauernde Dankbarkeit bewahrten. Durch 
die Herausgabe von Nechentafeln und beionder eines guten 
Choralbuches Hat er dad Schulweſen der Kolonie weſentlich 
gefördert. In großer Nüftigfeit feierte er fein 50jähriges 
Amtsjubiläum. Wenige Jahre darauf ging er heim, 


88. 


Centralſchulen. Wie in Chortig, jo richtete man auch 
an der Molotichna unter diefem Namen zuerit eine, dann 
zwei höhere Schulen ein, welche teild eine allgemeine Bil- 
dung, teils eine fachmäßige Vorbereitung für den Lehrer: 
beruf in den Dorfſchulen liefern follten. Der Unterricht 
wurde in deutscher und ruffifcher Sprade erteilt. In letz— 
terer gaben ihn oft ruffifche Xehrer. Der Kurſus umfaßte 
drei Jahre. Den deutjchen Unterricht erteilten Lehrer, 
welche in Deutſchland Lehrerfeminare abjolviert Hatten 
und fi fo als tüchtige Fachleute ausweisen fonnten, Oft 
hatten fie ihre Studien mit Hilfe von Gönnern oder auch 
auf Koiten der Kolonie betrieben, In den Gentralichulen 
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waren eine Anzahl Freiftellen für unbemittelte Schüler, 
welche fich nur verpflichten mußten, der Kolonie 6 Jahre 
al? Lehrer oder Schreiber im Gebiet3amt zu dienen. In 
diefe höhern Schulen famen aud) mande ruſſiſche Schü: 
ler, Kinder der herumwohnenden ruſſiſchen Edelleute, welche 
auf diefe Weife manden Segen aus den deutihen Schu— 
len zogen. Das höhere Unterrihtswefen der Mennoniten 
erntete denn auch bald Anerkennung und Lob von den 
ruſſiſchen Behörden. 
39, 

Die Dorfihulen arbeiteten ſich Daher um die 50. Sahre 
de vorigen Sahrhunderts ſehr entichieden aus dem alten 
Schlendrian heraus. Dazu trugen die Verfügungen de 
landwirtſchaftlichen Verein? weſentlich bei. Nach denſel— 
ben baute man zwedmäßige Schulgebäude mit Lehrjaal 
und Lehrerwohnung unter einem Dad), verjorgte die Schule 
mit Landkarten u. a. Lehrmitteln, und überwacdte den 
Schulbefuh der Kinder. Gelegentli wurden auch die 
Schulen von den Mitgliedern des Vereins infpiziert. Die 
Lehrer empfingen ihre VBorbildung bei einem älteren Schul— 
mann, meiſtens jedoch in den Gentralfhulen. Bald mußte 
jeder Kandidat für das Schulfadh feine entjprechende Prü— 
fung beftehen und da3 räumte vollends mit den frühern 
Lehrkräften auf, die neben dem Unterricht noch die Schu: 
ſterei u. ſ. w. betrieben hatten, Nun erhielt der Lehrer 
einen bejtimmten Gehalt in Geld und Jeaturalien. Darü— 
ber jammerte num freilich mander Bauer und fürcdhtete fich 
vor der maßlofen Gelehrfamfeit, die im Anzug war, ges 
noß aber bald den Segen der neuen Einrichtung, ohne es 
zu merfen. Diele Lehrer erwiejen fih al? fromme Män- 
ner, welche nicht viele Künſte trieben, aber fehr treu in 
ihrem Beruf arbeiteten und daher auf den religiöſen und 
ittliden Zuftand des Volkes den beitimmenditen Einfluß 
ausübten. Sie waren oft tonangebend für den gejamten 
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Bildungsgrad ihres Dorfes. Sehr ſegensreich für fie waren 
die vom Derein angeordneten Lehrerfonferenzen. Ebenſo 
trugen jährlide Schulprüfungen viel dazu bei, die Ein- 
fiht in den Wert einer guten Schulbildung bei der gan— 
zen Dorfbevölferung zu vertiefen und das Intereſſe daran 
zu heben. In manden Dörfern richteten die Xehrer abend: 
liche Singſtunden, — ja fürmlide Fortbildungfchulen ein, 
zum großen Gewinn der erwachlenen Jugend. 


40, 


Die kirchlichen Berhaltniffe ließen in den eriten 50 
Sahren der Kolonie auch viel zu wünfchen übrig. Im 
allgemeinen pflegte man die aus Preußen mitgebrachten 
Einrichtungen, ohne fich viel auf zeitentfprechende Nenerun: 
gen zu beſinnen. Längere Zeit bewahrten die Gemeinden 
ihre flämifche oder friefifhe Eigentümlichfeiten und wollten 
auch von Heiratöperbindungen zwifchen beiden Teilen nicht3 
willen. Allmählig jedod wurden die Unterfchiede matter, 
Sn einigen Gemeinden mußte fi) jeder männliche Täufling 
bei feiner Taufe zur Übernahme des Predigtamtes ver- 
pflihten, fall man ihn fpäter dazu wählen follte. Es 
entitanden in der Molotichnafolonie nad und nad 7 Ge: 
meinden, Die Kirchen bildeten große Säle, Sie ent- 
behrten des Turms, waren aber ſonſt nette Gebäude, in 
der Mitte des Dorfes oder am Ende deöjelben gelegen, 
von Bäumen geſchmackvoll umbüſcht. Dicht daneben be= 
fand ſich meistens der Friedhof. Die Pflege des kirchlichen 
Leben? beſchränkte fich größtenteild auf einen Gotteödienft 
am Sonntagvormittag. In der Regel aber wurde da nur 
eine irgendiwo abgefchriebene Predigt vorgelefen. Der Ge: 
fang folgte alten, abgeleierten Weifen, Nur mit Mühe 
gelang es, feite Melodien einzuführen. Es gab viel tote 
Drthodorie, da ja die firchliche Gemeinde mit der bürger: 
lichen zuſammenfiel. Loſe nur hingen manche Kreile durch 
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die firhliden Alte mit der Gemeinde zufammen. Der 
MWirtichaftsbetrieb war die Hauptfahe, In manden Dör— 
fern erging man ſich bei Hochzeiten in Spiel und Tanz 
und fröhnte dem Branntwein, Cbenfo trieben es mande 
reht wild auf den Sahrmärften. Still ſuchende Seelen 
wußten freilich auch aud der nur magern Heilsverfündigung 
und aus guten Schriften ihr innere Leben zu nähren, 
Einen Lichtpunkt bildete die Gnadenfelder Gemeinde, deren 
Glieder meiftend erft um 1836 aus Preußen kamen. Sie 
pflegte Imgang mit den gläubigen lutheriſchen Baitoren 
der Umgegend und feierte jehr ſegensreiche Miſſionsfeſte. 
Der fittlide Fehltritt eines ihrer lteften, eines fehr be: 
gabten Mannes, lähmte jedoch ihren guten Einfluß auf 
die andern Gemeinden, 


IX. Die Hutterfche Gemeinde. 
4. 


Herfunft. Schon der Name diefer Abteilung der Men: 
noniten weilt auf den Gründer derfelben hin und die Zeit 
ihrer Entitehung. Jakob Hutter aus Tyrol fammelte in 
jeinem Vaterland und in Mähren eine bedeutende Anzahl 
von Täufern in den Jahren von 1527 bis 1536 zu be— 
jonderd gearteten Gemeinden, welche neben den andern, 
allen Täufern gemeinfamen Grundſätzen, noch die Güter: 
gemeinjchaft vertraten und jeden Privatbeſitz für fündhaft 
hielten. In Mähren legten fie fogenannte Brüderhöfe 
an, wo fie einige Jahre ruhig wohnen durften, Hutter 
ftarb 1536 den Flammentod, Über jeine Anhänger aber 
fam eine 200jährige VBerfolgungzeit, in der fie von Land 
zu Land flohen und zu einem kleinen Reit zufammen: 
ſchmolzen. Im Jahre 1763 zogen fie nach) der Walladhei, 
wo fie in der Nähe von Buchareſt ihre Hütten bauten, 
Allein ſchlimme Seuchen und räuberifche Überfälle der dort 
mohnenden Horden zwangen fie, 1770 in die Wälder zu 
flüchten. In diefer Bedrängnis wies fie dad Loos nad) 
Rußland. Hier fanden fie bei einem Edelmann im Gou— 
vernement Tſchernigow freundliche Aufnahme. Ihre eigene 
Chronik geht bis auf dad Jahr 1529 zurüd, 


42, 


Kolonie Naditfhew. Bis um den Schluß des Jahr: 
Hundert3 gedieh diefe Anftedlung bei Wilchinfa recht er- 
freulid. Der Feldbau, dann Webereien und andere Hand: 
werfe warfen guten Berdienft ab. Es famen viele De: 
fucher hin, um fic den Bruderhof anzujfehen, Aus Ungarn 
und Siebenbürgen zogen mehrere don den dort vereinzelt 
wohnenden Familien diefer Richtung zu ihnen, darunter 
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ein Jakob Walter. Ja, es gingen einige Brüder nad 
Ungarn und Galizien, um dort etwa nod zeritreut woh— 
nende Glaubensgenoſſen aufzufuchen und zu fich einzuladen. 
So fam ein gewifler Jakob Bergtholdt, ein Prediger, zu 
ihnen, Er konnte fich jedoch mit der Einfürmigfeit des 
Treiben der Anfiedlung nicht befreunden und wanderte 
1795 aus nad) Preußen. Mit den preußifchen Gemeinden 
unterhielt man überhaupt einen gewiſſen Verfehr und der 
ltefte Warfentin befuchte auf feiner Rückreiſe von Chor: 
tiß im Sahre 1794 den Bruderhof bei Wifchinfa und wurde 
zu einer Gaftpredigt eingeladen. Als zu Ende des Jahr: 
hundert der alte Graf geftorben war, merften es die Brüder 
an jeinem Nachfolger, daß er fie zu feinen Leibeigenen 
machen wolle und jo wandten fie fih an die ruffifche Ne: 
gierung in St. Petersburg mit der Bitte, ihnen aud) ein 
Stüd Kronsland zur Beſiedlung anzumeifen und ihnen 
die den andern Mennoniten gegebenen Privilegien zu ge= 
währen. Beides wurde bewilligt. In der Nähe ihres 
bisherigen Wohnſitzes wurde ihnen ein Areal von 1000 
Desjetinen abgemefjen, wo fie 1801 einen neuen Bruder: 
hof grümdeten, Ihre neue Kolonie trug den Namen 
Raditſchew. 
43. 

Einrichtungen des Bruderhofes. Der Bruderhof zählte 
an 200 Seelen. Ein Reiſigzaun ſchloß das Gehöft nach 
außen ab. Das Hauptgebäude beſtand aus mehreren Flü— 
geln. Das Dach war ſteil, ſo daß ſich unter demſelben 
eine Reihe kleiner Zellen befanden, in welche es von einer 
Gallerie aus hineinging. In dieſen Stübchen wohnten 
die verheirateten Leute. Die Kinder blieben bei der Mut— 
ter, bi3 fie 13 Jahr alt waren. Bon da an kamen fie 
unter die Aufficht älterer Wärterinnen. Somit gab es im 
Haufe befondere Räume für die kleinen und halberwad): 
enen Kinder; Knaben und Mädden; Sünglinge und 
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Sungfrauen, Alle dieje Kreife lebten unter ftrenger Auf: 
fiht. Einen FSamilienverfehr durften die Eltern mit ihren 
Kindern nicht pflegen. Die Mahlzeiten wurden gemein= 
Ihaftlih eingenommen; aber jede Gruppe hatte ihren be= 
fonderen Tiſch. Morgen? um 5 Uhr wurde aufgejtanden 
und abends um 9 ging man zu Bett, Die Sleidung 
war bei Allen gleid. Die Frauen trugen blaue Gewän— 
der und weiße Kopftüdher, Im ganzen war die Kleidung 
ärmlid. In einem großen Saal hielt man am Sonntag 
die Andahten. Bid zum 15. Jahr lernten die Kinder 
Leſen und Schreiben. Nachher wurden fie bejonders um: 
terrichtet und dann getauft, Jeder mußte dabei das Ge- 
lübde ablegen, fein perfünliches Eigentum beanspruchen zu 
wollen, jondern jeden Erwerb der gemeinſchaftlichen Kaſſe 
auzumwenden. Die Leitung de Ganzen lag in den Hän— 
den des Alteſten und einiger Mitdiener, welche alfe reli: 
giöſen und wirthichaftlihen Angelegenheiten des Bruder: 
hofe3 verwalteten. Auch die Säfte wurden vom lteften 
im Namen der Gemeinde empfangen. Dan fieht bald, 
daß fo ein Gemeindewefen, fo gut es gemeint war, mit 
den eigentlihen Grundzügen apoſtoliſchen Chriſtentums 
im ſchärfſten Widerfpruche Steht. 


44, 


Das wirtſchaftliche Gedeihen des Bruderhofes war fehr 
befriedigend. der und Wiefen lieferten gute Erträge, 
ebenfo die Gewerbe, — die Schlofjerei, Weberei, Töpfe— 
rei, Gerberei, — dann die Bienenzudt und der Seiden— 
bau. Sehr lohnend waren auch zwei Branntweinbrenne: 
reien und eine Mahlmühle. Es herrſchte ein fleißiges, 
muntered Treiben auf dem Hofe und übte auf den Beſu— 
cher einen eigentümlicdhen Neiz aus, wie denn 3. B. der 
Staatörat Contenius dieſen intereflanten Zug der Ein— 
richtung mit beredten Worten ſchilderte. In diefem Bru— 
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derhof waren alle kirchlichen und bürgerlichen Lebensbe— 
ziehungen geeinigt und wie ein Papſt waltete der Alteſte 
über dad Ganze, Für die Herausbildung von eigentlichen 
Verfönlichfeiten war hier fein Raum. 


45, 


Sthwierigfeiten aller Art mußten fich daher entwideln, 
jobald fich bei dem einen oder andern die Einficht davon 
bildete, daß auch der Chriſt ein felbitftändiges Wefen fei 
und zum Privatbefit berechtigt ift. Und das Nachdenken 
über diefe Punkte ftellte fih ein, al3 der Bruderhof an: 
fing, reich zu werden. Denn nun fanden fich bald ſolche, 
die es fertig brachten, zu feiern, da die gefüllten Kafjen 
ja einen Müßiggänger ernähren fonnten. Zudem wurde 
der Alteſte, Waldner, alt, verfügte über mande Sa— 
hen, 3. B. Heiratdangelegenheiten, ſehr bündig und ließ 
Ihlimme Unordnungen einreißen. Die jungen Leute wuß— 
ten fich unerlaubte VBergnügungen zu verichaffen, mande 
Meilter in den Handwerfen verftanden es, dem Altejten 
Rechnungen einzureichen, aber nicht Gelder, Die Zeiten der 
Not hatten die Herzen geeinigt und mandes Bedürfnis der 
menſchlichen Natur gelähmt, das ſich jebt in den Tagen der 
behaglichen Ruhe geltend machte. Der Mann wollte mit 
feinem guten VBerdienft feiner Frau oder jeinen Kindern ein 
mal eine fleine Freude machen, fich einmal einen bejcheide- 
nen Luxus leiften; — war dad wirklich eine Sünde, wie fie 
gelehrt worden waren? Manche gerieten in eine Fritifche 
Stimmung und fahen nun, daß die Kinder nicht richtig ver— 
pflegt, ja nicht einmal nad den Geſetzen gefunder Sittlid)= 
feit behandelt wurden. Sie nahmen wahr, daß der Alteſte 
feine Berwandtichaft fehr bevorzuge und daß der Hof Faul— 
lenzer und Betrüger beherberge. Somit gährte hinter der 
friedlihen Außenfeite des Bruderhofes Neid und Verdruß. 
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Zufammenbrud des Bruderhofes. Der erite, welcher 
den Gegenfaß zwilchen den Gemeindegeſetzen und den be- 
jtehenden Berhältniffen nicht auf die Dauer zu ertragen 
vermochte, war der zweite Lehrer der Gemeinde, Jakob 
Walter Im Jahre 1817 trennte er fich von den andern 
und bezog ein eigenes Haus. Darauf verflagte ihn der 
Alteſte bei dem Komitee in Odeſſa und diefes fam heraus 
und verjfuchte, den Frieden herzuftellen, Dabei entdedte e3 
aber auch manchen Übelitand in der Verwaltung und fo 
fonnte es die Unzufriedenen nicht befonders rügen, Um 
Walter aber ſcharten fich über 20 Genoſſen, die nun baten, 
man möge fie mit dem ihnen zufallenden Teil des Ver: 
mögens abziehen laſſen. Ihr Austritt wurde ‚vereinbart 
und jo ſchickten fie fih an, nad) Chortiß zu ziehen. Che 
es aber dazu fam, brannte der Bruderhof nieder und aud) 
die andern hatten feine Freudigfeit, ihn wieder aufzubauen, 
Sp wurde denn der ganze Kandfompler zerichnitten und 
man legte zwei Dörfer an. Auch Walter und feine Ge: 
nofjen blieben da und fo ſchuf man ein neues Gemeindeleben. 
Der alte Älteſte überlebte die Zertrümmerung der Sahr: 
hunderte alten Gemeindeform nicht lange, Sn dem Ab— 
ſchluß der Gefhichte der Kolonie Raditſchew Heißt eg: „So 
brach da gemeinjame Leben der Brüder zufammen,. Nur 
die Alten erinnern fi) noch) mit DBegetiterung Der 
frühern, ſegensreichen Gemeinſchaft. Aber der Geiſt der 
Brüderlichfeit hat unſer Volk verlaffen und es iſt nicht zu 
hoffen, daß e3 je gelingen wird, jene Ordnung mwiederher: 
zuftellen, für welche unsere Väter Vermögen und Leben 
opferten.“ 

47, 

Hutterthal. Durch die Verteilung des Landes gelangte 
jede Familie zu einem Privatbeſitz von 15 Desjatinen. 
Das erwies ſich ald nicht genügend, um die vielen neuen 
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Ausgaben für einzelne Wohnungen u, |. w. zu beitreiten. 
Dazu kam eine viel Ichnellere Vermehrung der Bevölkerung 
als früher. Sehr bald gingen daher die wirtichaftlichen 
Berhältnifie der Leute zurück und teilweife aud) die ſitt— 
lichen, fodaß fie in einen übeln Ruf famen, Sie baten 
daher das Komitee, man möge ihnen ein größeres Land— 
gebiet anweifen und durch die Vermittlung von Joh. Cornies 
wurde ihnen weitli von der Molotichnafolonie, bei 
Melitopel, ein Areal für zwei Dörfer bewilligt, von welchen 
da3 bedeutendite den Namen Hutterthal erhielt. Cornies 
nahm fich ihrer eingehend an und unter feiner Anleitung 
blühte aud) diefe Anfiedlung raſch empor. Wo früher 
baumloſe Steppe gewelen war, da fand man jegt fruchtbare 
Felder und reizende Baumanlagen, &3 blieben aber „die 
Hutterfchen”, wie man fie hieß, noch lange im Auf, weniger 
affırat und folid in ihrer Wirtjchaftlichkeit zu fein als 
die andern Mennoniten, Außerlich zeichneten fich die 
Männer durch lange Bärte aus. Ihre Zucht unter der 
Sugend und ihr gefamtes religidjes Leben zeigte noch lange 
recht mangelhafte Züge. Diele unter ihnen fühlten das 
auch, meinten aber, daß eine neue Reformation in der 
Bildung eined neuen Bruderhofes den Geift der Väter 
iederbringen würde. Zwei Gruppen machten in Diefer 
Hinfiht noch einmal einen Verſuch. Die eine faufte ein 
Stüf Land und richtete fi) auf demfelben in der alten 
Weiſe ein. Die andere bildete im Dorf einen Bruderfreis. 
Beide Anftrengungen mißglüdten vollitändig und fo Flagten 
ſich Hutters Nachfolger dahin an, daß ihnen der heilige 
Geiſt fehle, ſonſt würde fi die alte Gemeinfchaftsform 
erhalten laſſen. Biele von ihnen aber famen durch ſolche 
Srfahrungen auch um fo entfchiedener zu der Einficht, 
daß derjelbe auch auf eine andere Weife noch gewonnen 
werden fönne, ald im eijernen Nahmen des — 
Gemeinſchaftslebens. 


X. Wirtfchaftliche Sragen und Wirren. 
48, 

Landmangel. Um die 50, Jahre madte fih in den 
Kolonien ein drüdender Yandmangel geltend, Da die Wirt: 
Ihaften Muſterhöfe bleiben jollten, jo durften fie nicht ge— 
teilt werden, fondern gingen auf einen der Söhne über. 
Die andern wandten fih Handwerfen zu, wobei fie fid) 
lange recht gut ſtanden; denn die deutfhen Wagen und 
Gerätichaften wurden von den ummwohnenden Ruſſen gern 
gefauft. Manche pachteten aud) Land von den Nogaiern, 
Ebenso Hatte die Molotſchnakolonie einen großen Streifen 
Land nicht befiedeln laſſen, ſondern ihn zu Gunſten der 
Koloniekaſſe verpachtet. Hier aber trieben die reihen Wirte 
den Pachtpreis allmählig jo in die Höhe, daß die armen 
Leute nicht mitmachen konnten. Somit gab es im Laufe 
der Zeit in jedem Dorfe eine Anzahl Familien, melde 
feinen Grundbefiß eigneten, mit dem Pachten von Lände— 
reien oder einem Handwerk aber auch nicht voran kamen, 
dazu in der Dorfsverſammlung feine Stimme hatten und 
doch an allen Steuerlaften mitzutragen hatten, Bei der 
Anlage der lebten Dörfer waren aud) nur etwas vermö— 
gende Familien angefommen, indem nur diejfe die borge: 
Ichriebenen Gebäude u. ſ. w. aufführen fonnten, Es gab 
num um 1860 in der Molofchnafolonie an 3000 Familien 
ohne Land, — alſo etwa zwei Drittel der Bevölkerung. 
Diefe erwarteten Hilfe von den andern und — erhielten fie 
nicht. Hier nun zeigten fi) die fchlimmen Folgen der 
mangelhaften Schulbildung und Belehrung in Kirche und 
Gemeinde, 

49, 

Böſe Zwifte. ES lag in der Natur der Sade, daß in 
privaten und öffentlichen Zuſammenkünften die Lage der 
nn wie man fie hieß, beiproden wurde, Da: 
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bei erhitzte man fich oft derart, daß jeder Schatten von 
Brüderlichfeit verſchwand. Selbit die Prediger ftanden oft 
nicht über dem Parteihader, fondern mitten drin, da fie 
ja auch zu den Wirten gehörten und oft nicht zu den ärm-⸗ 
ten. Cornies hatte den Verſuch gemadt, eine Art Stadt 
zu gründen, wo fih die Handwerker anbauen fünnten. 
Aber die Ausführung dieſes Planes erwies fich als recht 
ſchwierig, weil die Vermögenden nicht für die Mittellofen 
opfern wollten. Schließlich entwidelte ſich Halbſtadt zu 
einer Art von fo einem Städtchen, aber in einer Weife, 
welche der urſprünglichen Idee der Sache nicht erheblid) 
diente. Die Landlofen aber hielten im Laufe der Zeit 
eigene Sonferenzen ab, ergingen fich dabei in Icharfen Aus— 
fällen gegen die Wirte und wandten fich mit Bittfchriften 
an die Regierung, ihre Not jchildernd, ſowie auch den 
Egoismus ihrer vermögenden Brüder. Sie beichrieben 
viel Papier, bis man auf fie hörte. Endlih kamen 
Beamte und unterfuchten die Sachlage. Die Landlofen 
verlangten, e3 jolle die Kolonie 1, ihnen daS noch offene 
Land audteilen; und 2. durch Maffenanfäufe von Ländereien 
für diejenigen forgen, welche im Gebiet der Kolonie feinen. 
Grundbeſitz für fich mehr finden fönnten. Im Blid auf die 
Geihichte und die Eigenart der Mennoniten waren das nicht 
unbillige Forderungen. Aber davon wollten die Wirte 
nichts wiflen. Sie wiefen darauf Hin, daß manche der 
Landloſen von zurücdgelegten Sapitalien lebten und daß 
andere ihr Vermögen durch Trägbheit verloren hätten. Dies 
jen jollten fie helfen 2 Sp richtig diefe Ausſagen auf einzelne 
Fälle zutrafen, jo unzulänglich erwiefen fie fih im Blick auf 
die ganze Bewegung, um die Stellung der Wirte rechtferti- 
gen zu können. Ja, die Beamten entdedten mande Un— 
ehrlichfeit, welche in der Verwaltung der öffentlichen Län— 
dereien begangen worden war. 
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Löſung jozinler Fragen. Nac längeren Verhandlungen 
verfügte die Negierung, daß die Höfe oder Wirtfhaften auch 
geteilt werden dürften. Damit ließ man die Idee der Mu— 
tterwirtichaften bei den Mennoniten fallen. Die Stück 
ihrer landwirtfhaftlihen Miffion war zu Ende, Weiter 
jollte von dem noch offenen Lande jedem Dorfe ein beitimme 
tes Areal zugefchnitten werden, fo daß fi eine Anzahl von 
Familien eine Wohnjtätte mit12 Desjatinen Land erwerben 
könnten. Auch Jollten diefelben bei der Dorfverfammlung 
Stimmredt haben. Ferner jollte ein mitten durch die Ko— 
lonie hindurchgehender Weg ſchmaler gemacht werden, Er 
war breit genug, um den Zugochſen der Frachtfuhrleute 
überall genügend Weide zu gewähren. Das jo gewonnene 
Land follte verpachtet werden, um mit dem Erlös davon 
und jährliden Beiträgen von den Dörfern weitere Län: 
dereien zu kaufen, welche von den jungen, landloſen Fa— 
milien unter brüderlihen Bedingungen befiedelt werden 
dürften, Mit diejen Verfügungen jagte die ruffiiche Re— 
gierung den Mennoniten, daß die Zeit vorbei ſei, wo fie 
mit Hilfe der Staatöfafje zu Anfiedlungen fommen fünnten, 
Für die erjten Einwanderer habe der Staat geforgt, für 
deren Nachfommen aber wolle er nicht? Befondered mehr 
tun. Für die Mennoniten war e3 jehr befhämend, jo 
von ruffiihen Staatöbeamten auf ihr eigenes Gemein— 
Ihaftsprinzip, die gegenfeitige Unterjtüßung, hingewieſen 
zu werden. Aber die meijten hatten fih am wenigiten 
um mennonitiſche Grundfäße gefümmtert, Viele waren 
woblhabend, ja reich geworden und fpielten nun den Vor: 
nehmen, prunften auf Sahrmärkten u. f. w. mit ihren 
vollen Taſchen und kümmerten fih nicht um die dürftige 
Lage des armen Mannes, 3 

Als jehr traurige Züge der Geſchichte der ruffischen 
Mennoniten müflen daher dieſe Landitreitigkeiten bezeich- 
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net werden. Aber die Verhältniffe waren derart, daß fte 
eher das Selbitfüdhtige und Rohe des menschlichen Herzens 
beförderten al3 daS Edle und Gute, Zudem führten in 
diefen Verhandlungen oft Leute dad große Wort, deren 
intelfeftuelle und religiöfe Bildung über die dürftigiten 
Elementarpunfte nit hinausging. Leute, welche faum 
fefen und Schreiben fonnten, von Geſchichte nichts wußten, 
wurden zu Beamten gewählt, al3 welche fie fich mit ſchwie— 
rigen fozialen, ökonomiſchen und kirchlichen Fragen be= 
Thäftigen mußten, zu deren Löſung Fachkenntniſſe auf 
allen dieſen Gebieten nötig waren. Natürlid) fonnten fie 
über ihren engen Horizont nicht Hinausfehen und jo maßen 
fie alle wirtfchaftlihen und kirchlichen Projekte nad) ihren 
befgränften Auffafjungen. Die wenigen Einfihtöpollen 
verihmwanden in der Maſſe. Schwer haben die ruffiichen 
Mennoniten für die VBernadjläffigung des Schulweſens 
gebüßt. Die in den Landzwiſten begangenen Sünden 
wurden eine Geſamtſchuld. Sie entzweiten Gemeinden 
und einzelne und verringerten die Achtung der Regierungs— 
beamten gegen fie. Aber aud der Optimismus der ruf: 
fifchen Negierung ift nit zu rechtfertigen, daß ſie einen 
Volkskörper fich jelbit überließ, fich in ganz- neuen ſchwie— 
rigen Berhältnifien zurecht zu finden ohne die Bedingung 
zu jtellen, daß derjelbe für einen gewiſſen Bildungsgrad 
derjenigen zu ſorgen hätte, welche ihm als Führer dienen 
jollten, Sn den eriten 50 Sahren Hat e3 faum einen 
unter den Mennoniten gegeben, welcher über eine Gymna— 
ftal= oder Univerfitätsbildung verfügte, Man blieb alfo 
am Alten vielfach nur deshalb zäh hängen, weilman das gute 
Neue nicht begreifen fonnte, Es iſt ein intereffantes Stück 
ihrer Gefhichte, daß fie die Selbftverforgung der ärmeren 
Familien auf eine geradezu muftergiltige Weife ind Werk 
jeßten, nachdem fie die Möglichkeit der Ausführung eines 
jolden Projektes erfannt Hatten. 


XI Tochterfolonten. 


52, 


Bei Chortitz. Wie ſchon früher bemerkt, Hatte die 
Chortitzer Kolonie nur ein beſchränktes Gebiet erhalten. 
Bald waren hier daher die Dörfer überfüllt und die Regie: 
rung verhalf nun dem erften Überfhuß der Bevölkerung 
zu neuen Anfiedlungögebieten. Im Jahre 1836 wies fie 
150 Familien im Mariupoler Kreis einen Landitrid ar, 
wo fünf Dörfer gegründet wurden, Man nannte die hier 
Wohnenden „die Bergthaler Gemeinde.” Sie tfolierte ſich 
etwas von den andern und blieb deshalb an manden alten 
Eigenheiten hängen, Später wanderten fie ſämtlich nad) 
Amerifa aus, nachdem fie ihre Mohnftätten an deutfche 
Katholifen verkauft hatten, Cine andere Gelegenheit, zu 
felbitftändigen Wirtfchaften zu fommen, gab es für arme 
Familien im Jahre 1847, als die erwähnten Sudenfolonien 
angelegt wurden. Mancher jiedelte fi) da als „Mufterwirt” 
an. Sn den 60, Jahren machte fodann! ein ruffischer 
Großfürſt den Chortiger Mennoniten ſehr günftige Offerten 
behufs Anlegung von Dörfern auf feinem Landgut, indem 
er nur einen Rubel per Desjatine als jährliden Pachtzins 
verlangte, Unter diefer Bedingung wurden fünf Dörfer 
auf feinem Lande gegründet. Später freilich wußte er den 
Pachtzins bedeutend zu fteigern. Schließlich kam man aber 
auch hier, — und zwar mit weit weniger Schwierigkeit al? 
in der Molotichnafolonie, — zur der Einficht, daß die Ge: 
famtheit für die landlofen Familien zu forgen hätte, So 
faufte man im Jahre 1868 ein Areal von 7000 Desjatinen 
zu 240,000 Rubel; 1871 — 3600 Desjatinen zu 120,000 
Nudel; 1884 — 1400 Dezjatinen zu einer Million Rubel, 
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Dieſe Ländereien wurden den armen Familien zu ſehr 
günſtigen Bedingungen überlaſſen, ſo daß dieſelben in kurzer 
Zeit zu eigenem Grundbeſitz kommen konnten. 


53. 


In der Krim. Am Schluß der 50. Jahre offerierte 
die ruſſiſche Regierung den Mennoniten das Amurgebiet 
im fernen Oſtaſien zur Beſiedlung. Trotz der weiten Ent— 
fernung ſchickte man doch Deputierte hin, um ſich das Land 
anzuſehen. Dieſe machten die Reiſe in drei Monaten, 
fanden die Gegend ſchön und fruchtbar und wählten ſogar 
einen Anſiedlungsplatz. Und es fanden ſich an 200 Fami— 
lien, welche ſich bereit erklärten, in jene Gegend auswan— 
dern zu wollen. Das Projekt kam jedoch nicht zur Aus— 
führung, indem um 1860 in der Krim Land zur Beſiedlung 
ausgeboten wurde. Bald waren Dutzende von Familien 
dorthin auf dem Wege, wo in alter Zeit die Goten gewohnt 
und in den jüngſten Jahren die räuberiſchen Tartaren ihr 
Nomadenleben geführt hatten. Weil ſie im Krimkriege mit 
den Feinden der Ruſſen ſympathiſiert hatten, fo waren ſie 
furzer Hand ausgewieſen worden. Bald war ihr geweſenes 
Gebiet mit Mennoniten und andern Deutfchen, ſowie 
Eithen und Leiten angefüllt und der Boden lohnte reichlich 
die Mühe des Landmanned. Meiſtens ſiedelte man fich 
auch hier in Dörfern an; manche zogen e3 aber auch vor, 
allein fi anzubauen. Das Land ftieg raſch im Preiſe 
und fo find hier viele arme Leute zu Vermögen gefommen. 


54, 

In Polen und dem angrenzenden weftlihen Rußland 
entitanden ebenfall3 mennonitifche Anfiedlungen. Charaf- 
teriftiich für den Zuftand der Gemeinden jener Zeit iſt die 
Beranlaflung der Auswanderung von 60 Familien aus der 
Molotichnafolonie nad) Bolen. Der Älteſte der Waldheimer 
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Gemeinde, Namens Schmidt, hatte 1846 einen jungen Kna— 
ben getauft, der eigentlich der lutheriſchen Konfeſſion ange: 
hörte. Deshalb verflagte ihn die mennonitifche Behörde bei 
der ruffifchen Obrigkeit und dieſe verwies ihn aus der Kolo 
nie. Und der größte Teil feiner Gemeinde zog mit ihm. 


55. 


Saaradowfa. Sp hieß ein Gebiet im Gouvernement 
Cherson, welches in den 70, Sahren von der Molot— 
Tchnafolonie angefauft wurde. Hier wurden 18 Dörfer 
angelegt. Bei allen Einridhtungen wurde die Mutterfolo: 
nie zum Mufter genommen. Diefe aber erwies fich den 
neuen Anftedlern gegenüber als äußerſt brüderlich und libe— 
ral, indem fie ihnen das Land unter dem Einkaufspreis 
überließ, lange Zahlungstermine und nur niedrige Zinſen 
feitjeßte. Auf ähnliche Weile ging es von da an meiter, 
Im J. 1895 faufte man fogar ein großes Stüd Land öſt— 
lich) von der Wolga bei Orenburg, und ſehr liberal wurde 
daheim noch für die Errichtung von Kirchen u, ſ. w. zu: 
fammengefteuert, Kleine Gruppen verzogen jogar nad) der 
Gegend am Kuban, im Kaufafus, und famen meiften? wirt: 
Thaftlidh gut voran, Einzelne mennonitifhe Familien fin: 
den fich zudem über das ganze ſüdliche Rußland zerftreut. 
Auch in der Stadt Bersjansk bildete fi in den 60. Jahren 
eine eigene mennonitiſche Gemeinde, deren erfter, ehr fähi- 
ger Alteſter, Leonhard Sudermann wurde, 


XII. Rirchlihe Bewegungen. 


96. 


Der Gegenjat zwiſchen Lehre und Leben, zwiſchen Be— 
fenntni und Sitte, veranlaßte in den 50. und 60. Jahren 
tiefgehende Bewegungen. Im ganzen wollte man ja doch 
an den ftrengen und oft aud) ftrengiten Forderungen men: 
nonitiſcher Grundfäße feithalten. Nach denjelben aber war 
es vielen fraglich, ob ein Chriſt irgend ein obrigfeitliches 
Amt bekleiden dürfe; entichieden aber fordern diefelben einen 
völligen Bruch mit einem fündhaften Leben vor der Taufe 
und verlangen ein Gott geweihtes Privat: und Gemeinde- 
leben nach derjelben. Dieje Befenntnispunfte wurden jähr— 
lich bei der Behandlung des Katehismus und der Glau— 
benartifel vorgetragen. Einige Gemeinden übten zudem 
nad dem Abendmahl noch die Fußwaſchung als Symbol 
der bejtehenden dienenden Bruderliebe. Allen Nachden— 
fenden mußten nun aber die jittlichen Zuftände des Volks— 
lebend im Blick auf den Befenntnisftandpunft als höchſt 
bedenflich ericheinen. Wo wollte es mit dem vielen Hader 
hinaus? Sin wie vielen Fällen erfchten die Taufe mehr als 
eine bürgerlihe Handlung denn eine Firchlidde, indem fie 
den Betreffenden die Verheiratung ermöglidte! Wie oft 
entſprach die Abendmahlöfeier bei weiten nicht den Grund: 
ideen derjelben! Die Gemeindezucht fand fich oft nur auf dem 
Papier und mand) ein Gemeindebruder ſtand im Ruf böfer 
Dinge, ohne daß man ihn zur Verantwortung 309. In den 
60. Jahren fam auch mand) ein Anftoß zu einem lebendigen 
Ghriftentum von außen. Gute Bücher und Zeitungen wur: 
den verbreitet und gelejen. Ebenfo fand der eine und andere 
der Iutherifchen Brediger Eingang bei den Mennoniten und 
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regte zu fruchtbarem Nachdenken an. Somit fam es zu tief: 
gehenden religidjen Bewegungen unter den Gemeinden, bon 
welchen manche zu neuen kirchlichen Bildungen führten. 


57, 


Die „kleine“ Gemeinde. Schon um 1830 bildeten ſich 
fleine reife, welche fi) von den andern abjonderten, in 
Privathäufern zufammen famen, fich eigene Brediger wähl— 
ten und fih Ichlieglih unter der Benennung „Feine Ge: 
meinde” zu einem eigenen Firchlidden Berband zuſammen— 
ſchloſſen. Sie wollten mit demjenigen Ernſt maden, was 
die andern auch befannten, — aber nicht übten. Sie lafen 
eifrig in Menno Simons Schriften, übertrugen dann aber 
meiften? feine Beurteilung feiner Gegner auf die andern 
Gemeinden. Sn einer Denfihrift vom Sahre 1838 ftellten 
fie ihre befondern Punkte auf, worin fie fi von den 
andern unterfdhieden. 1. Sie wollten jtrenge Gemeinde: 
zucht üben und hießen es nicht gut, unordentliche Brüder 
der mennonitifchen oder ruſſiſchen Obrigfeit zur Beftrafung 
zu übergeben. 2. Sie wollten überhaupt fein Amt be= 
fleiden, daß fie nötigte, gewaltmäßige Volizeidienite zu 
thun. 3. Bon Hochzeiten, Begräbniffen u. ſ. w. wollten 
fie fern bleiben,, um da nit Schaden an ihrer Seele zu 
nehmen. Denn auf den Hochzeiten, fagten fie, werde ge- 
raucht, getrunfen, getanzt und Unfinn getrieben und mande 
Prediger machen eher mit al? daß fie dagegen auftreten. 
Auf den Begräbniſſen aber werde dem Berftorbenen eine 
Lobrede gehalten und er werde jelig geſprochen, wenn aud) 
fein Leben ganz irdiſch gewefen ift. Darum wollen fie 
von dem großen Haufen ausgehen, wie Paulus 2. Kor, 5 
lehrt und fi allein bauen. Sie wünſchten ihren ülteſten 
von dem Älteſten der Gemeinde zu Halbitadt beftätigt zu 
befommen, Diejer aber wollte ihnen darin nit dienen, 
Jener übernahm fomit fein Amt nur im Auftrag der andern 
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Brüder. Sonft ging die Entwidlung diefer Gemeinde 
ohne beionderes Geräuſch vor fih, indem fie nur negativ 
reformierte. Man beobachtete einen einfachen Kleiderſchnitt 
und verurteilte jeden Luru3, verdammte dad Rauchen, wollte 
pon feiner Bildung etwad wiſſen und mied die firhlichen 
Gottesdienſte. In ihren eigenen Berfammlungen wurden 
abgefchriebene Predigten vorgelefen. In vielen Fällen 
artete ihr Chriftentum in eine fraftlofe Orthodorie und 
einen fruchtlofen PBharifäismus aus, jo daß ihnen eine 
lebenskräftige Einwirkung auf die Gejamtheit der andern 
nicht nachgerühmt werden fann. 


58. 


Der Kirchenkonvent. Wie in Ehortiß, jo wurden aud) 
an der Molotſchna die Älteiten der Gemeinden bon dent 
Sürforgefomitee und dem Gebietsamt zur Löſung ſchwie— 
iger Fragen herangezogen. Die Schulen ſtanden längere 
Zeit unter der Aufficht der Alteſten und Prediger, welche 
dann hierüber mit den Behörden verfehrten, Das veran: 
laßte die Prediger der verſchiedenen Gemeinden, auch zu 
einander gemeinschaftliche Beziehungen zu pflegen. Infolge 
ihrer teils frieſiſchen, teils flämiſchen Richtung hatte dag an= 
fünglid Schwierigkeiten. Im Laufe der Jahre Fam es 
jedoh zu gemeinfamen Konferenzen, auf welchen dieje Ei— 
gentümlichfeiten überfehen wurden, Leider waren die firdh- 
lichen Neubildungen mehr durch Zufall als in Übereinftim= 
mung mit einer gefchichtlich erwachfenen Gemeinſchaftsorga— 
nijation entitanden. Und auf diefe Art gelangten auch die 
meiften lteften in den Gemeinden zu einer Art von monar— 
hilher Stellung. Gegen den Älteſten etwas zu jagen, galt 
für eine miglide Sade. In vielen Fällen nahm man auf 
den Gemeindeberatungen feine Borichläge ftillfchweigend 
an. Bon parlamentarifch geordneten Verhandlungen wußte 
man wenig. Somit waren wejentliche Züge des Gemeinde: 
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Chriſtentums nur ſehr Schwach vertreten. Daher wuchſen 
die Alteſten ſellbſt in die Auffaffung ihres Amtes hinein, 
al3 feien die wichtigiten firhlichen Fragen vorzugsweise ihrer 
Entſcheidung anheim gegeben. Das Gebiet3amt begünftigte 
diefe Ordnung der Dinge und fo erklärten fich die Alteſten 
i. J. 1850 unter der Bezeihnung „Kirchenkonvent“ für die 
oberite firchliche Behörde der Gemeinden. Daß dieſer Schritt 
einen gewiſſen ſtaatskirchlichen Zug an fi) trug, der fich mit 
dem demokratiſchen Brinzip unferer Gemeinſchaft faum ver: 
trägt, haben ſie jelber jchwerlich gemerft, So ein Stüd 
Entwidlung ift eine Geſamtſchuld, nicht ein Vergehen des 
einzelnen. In den firhlidhen Kämpfen der 60, Jahre war 
aber eine ſolche Verfümmerung der firdhliden Berfaffung 
wejentlich der Grund davon, daß diejelben nicht einen mil- 
dern Charakter trugen, Manche Verhandlungen wären an: 
ders verlaufen, wären einfihtöpolle Gemeindebrüder an ein 
Ausſprechen ihrer Anfichten gewöhnt gewefen und hätte man 
parlamentarifch geartete Konferenzen einzurichten verftanden, 
um wichtige Fragen auf denjelben zu erledigen. 


9 


Die Jeruſalemsfreunde. Die Schriften diejer in Wür— 
temberg 1845 entitandenen, auf Vertiefung und alffeitigen 
Ausgejtaltung der chriftlichen lebensdringenden, Richtung 
fanden ihren Weg auch zu den mennonitifchen Dörfern Süd- 
Rußlands und hier bald eifrige Leſer, beſonders unter den 
Gebildeten und manchem unter diefen find fie zum Segen 
getvorden. Bald aber erfannte man auch die gefährliche 
Strömung, in welde diefe Bewegung langjam einlenfte, 
indem fie das Ehriitentum in bloßen Intellektualismus und 
äußere Kultur umſetzte. Schon ihre Forderungen, daß ſich 
bei jedem Chriiten die Wundergaben der apoftolifchen Zeit 
zeigen müßten, daß ferner eine äußere Sammlung des Vol: 
kes Gottes im heiligen Lande ein wejentliches Stück Vorbe— 
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reitung für das Kommen des Herrn fei, erichtenen den tie 
fer Denfenden als Überfpanntheiten, namentlich aber war 
e3 die fummarifche Art und Weife, in der die „Süddeutſche 
Warte” und andere Schriften der Serufalemzfreunde Die 
chriſtliche Kirche verurteilten und injonderheit die Heiden: 
miſſion für einen bloß äußerlichen Aufzug derfelben erklär— 
ten, was bei vielen große Bedenken gegen ihre Sache erregte. 
Somit gab es jehr lebhafte Erörterungen über alle Diele 
Punkte in denjenigen Rreifen, wo man fich mit diefer Lek— 
türe befaßte. Zu einer Kriſis in diefer Bewegung fam e3 
num dadurd, daß zwei Gebrüder Lange fi) in der Anitalt 
der Jeruſalemsfreunde ausbilden ließen und darauf in einer 
in Gnadenfeld eingerichteten Höhern Schule angejtellt wur: 
den. Die Ideen des „Tempels,“ wie fich die Richtung auch 
nannte, waren die ihrigen geworden, namentlid) aber dei: 
jen jummarifche Kritif über andere. Da fie für die ge: 
Ihichtlicd) gewordenen Schäden der Gemeinden feine entjpres 
chende Urteilöfähigfeit befaßen, das vorhandene Gute aber 
nit anerfennen und würdigen wollten, fo verjuchten fie, 
die Mennoniten im Sinne des Tempels zu reformieren, in— 
dem jie im Tempel da3 ideale Mennonitentum gefunden ha— 
ben wollten. Infolge ihres jugendlich Hikigen Treiben? kam 
e3 zwijchen ihnen und den kirchlichen Behörden zu ehr ſchar— 
fen Augeinanderjfegungen, welche fich leider ſogar auf das 
bürgerliche Gebiet hHinüberzogen. 


60, 


Kampfe. In ſehr pietätsloſer Weife Fritifierten die 
Gebrüder Lange das ruffiihe Mennonitentum ihrer Tage 
in den Zeitungen des In- und Auslandes, Sie behaup- 
teten, daß fih die Mennoniten nur deshalb nah Menno 
Simon hießen, weil ihnen dieje Bezeichnung Äußere Vor: 
teile bringe, Bon den mennonitifchen Grundfäßen wüßten 
die wenigiten etwad. Menno Simon? Schriften ſeien ſchon 
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den meiften Bredigern unbekannt. Muf den Sanzeln 
würden meiftens die abgejchriebenen Predigten utherifcher 
und anderer Theologen vorgelefen., Nur die Macht der 
Gewohnheit halte die Leute bei der väterlichen Gemein— 
Ihaft und nicht die perfünliche Überzeugung. Die Bildung 
des Kirchenkonvents erklärten fie für einen Gewaltitreich 
der Älteften, welche fih auf diefe Weife eine Oberleitung 
über die Gemeinden verfhaffen und fichern wollten, wie 
das Gebietsamt eine ſolche auf bürgerlidem Gebiet 
befite. Zu einem Gejfamtverband der Gemeinden ſei e3 
aber noch nicht gefommen, darum beitehe aud) das Necht 
neuer Gemeindebildungen weiter, Von diefem Recht wollten 
fie Gebrauh machen und eine Art von Tempelgemeinde 
ftiften. Das erregte natürlich Icharfen Widerfprud. Einer 
der Gebrüder Lange hatte ein Mädchen Iutherifcher Kon— 
feffion geheiratet, wollte fi) aber bei den Mennoniten 
anfaufen. Da ihm die Dorfgemeinde das nicht erlaubte, 
jo ſchloß er fi den Landlojen an und beteiligte fih an 
deren Beitrebungen und — MWühlereien, 309 aber aud) 
feinen religiöfen Hader auf dad bürgerliche Gebiet hinüber, 
Schließlich wurde er und feine Genoſſen bei der Negierung 
als unruhige und gefährliche Leute verklagt, Ein luthe— 
riſcher Paſtor beteiligte fi) namentlich an diefer Geſchichte. 
Lange mußte fünf Monate lang Zwangsarbeit verrichten 
und befchuldigte nun die mennonitifchen lteiten, daß fie 
ihn fo ganz im Stich ließen. Er wurde freigeiprocden, 
Er und jeine Anhänger hielten es aber nun doch für ge— 
ratener, auszuſiedeln. Einige gingen nad) Jeruſalem; 
die meiiten jedoch nach dem Kaukaſus, wo fie bei Piäti- 
gorsk eine blühende Kolonie ſchufen und fi) namentlich 
durch ihr vorzügliches Schulwefen einen Namen machten. 
Leider find auch fie meiſtens dem flahen Nationalismus 
anheim gefallen, in den der „Tempel“ ausgelaufen tit. 
Daß fih die mennonitifhen Gemeinden Scharf von ihnen 
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Ihieden, war daher natürlich. Es iſt aber in den 
Augeinanderjegungen mit ihnen auch von firdlicher Seite 
gejündigt worden. 

61, 


Pfarrer Wüſt und feine Anregungen. Zu einer noch 
tiefer gehenden Bewegung al? die eben gejchilderte kam 
es in den Gemeinden durch die Wirkſamkeit eines evange: 
liſchen Pfarrers, Wüft, in dem unweit Berdjansf gelegenen 
Dorf Neun: Hoffnung. Diefes war im Jahre 1822 von 
Miürttemberger Bietilten gegründet worden, welde im 
Anihluß an Auffaffungen Bengeld über die Offenbarung 
nad Nußland ausgewandert waren, um hier den Ber: 
gung3ort der Gläubigen der lebten Zeit zu finden. Da 
fie den Mangel eines geſchulten Geiſtlichen tief empfanden, 
fo beriefen fie jih im Jahre 1845 den Kandidaten Wüſt 
zu ihrem Pfarrer, Diefer war eine machtvolle Perſönlich— 
feit, voll glühender Liebe zu Chrifto und fchneidigem Eifer 
gegen alles Halbierte Weſen im Ehriftentum. Beſonders 
war er aber auch mit einer reihen Gabe auögeitattet, ge= 
ſelliges Chriltentum zu pflegen. Unter feiner Leitung 
blühten in feiner Gemeinde Erbauungsſtunden aller Art 
empor. Zu den von ihm eingerichteten Miffionzfeiten 
ſtrömte man von nah und fern zuſammen. Neue geiftliche 
Lebensimpulſe gingen von ihm auf alle benachbarten Ge: 
meinden aus und auch mennonitifche Kreiſe, beſonders Die 
Gemeinden in Gnadenfeld, ließen fich ſegensreich von ihm 
anregen, Er bejuchte die Miſſionsfeſte in Gnadenfeld und 
riß durch fein mit mächtiger Stimme vorgefragenes Zeugnis 
pon Chriſto alles mit fi fort. Wüſt lebte und webte be— 
ſonders in der Lehre von der freien Gnade und der Erfahrung 
derfelben am eigenen Herzen. Auch in den brüderlichen 
BZufammenfünften war fie das Thema, das immer wieder 
befprochen und befungen wurde. Auch in den mennonitifchen 
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Dörfern bildeten ſich Kleine Konventifel, wo bei Geſang 
und gegenfeitigem Austaufch von Anfichten und Erfahrungen 
viel Segen gewonnen wurde, 
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Zu Trennungen, und zwar recht trauriger Art, kam 
es nun aber in den von Wüſt geleiteten und beeinflußten 
Kreiſen dadurch, Daß die Xehre don der freien Gnade falſch 
aufgefaßt und ausgebeutet wurde, Sie wurde nämlid von 
einigen unedlen Wortführern dahin ausgelegt, daß ſie jede 
ernite Heiligung überflüffig made. Sa, e3 erhoben fich 
ſolche, welche dem geiſtlichen Leben eined Chriſten jeden 
Zuſammenhang mit feinem natürlichen abſprachen. Irgend 
welchen fleiſchlichen Begierden dürfte er ſich ergeben, ohne 
daß ſein Gnadenſtand dadurch in Gefahr käme. Mehrere 
Vertreter ſolcher ſittlich grundſtürzenden Anſichten gerieten 
auf ſo ſchlimme Wege, daß ſie dem Kriminalgericht in die 
Hände fielen. Andere gingen wenigſtens von Wüſt ab und 
ſuchten ſich auf eigene Hand kirchlich einzurichten. Das 
alles und ſonſtige trübe Erfahrungen erſchütterten Wüſt 
dermaßen, daß er in eine ſchwere Krankheit fiel und im 
Jahre 1859 ſelig heimging. Wenn er die Heiligung auch 
nicht in ſeinen Predigten ſo allſeitig betont hatte, wie es 
wohl hätte geſchehen ſollen, ſo hatte er ſie doch in ſeinem 
Leben geübt und daher blieb er vielen ſeiner Freunde in 
dankbarem Andenken. 

Auch in den mennonitiſchen Gemeinden kam es in den 
in ſeinem Sinn ſich geiſtlich bauenden Kreiſen zu Tren— 
nungen von den andern. Es war natürlich, daß man— 
in denſelben die großen Schäden des mennonitiſchen Volks— 
lebens erkannte und es gern anders haben wollte, Anſtatt 
aber ſtill und unverdroſſen an einer geiſtlichen Belebung 
des ganzen mitzuwirken, meinten einige, ſich von den andern 
ſondern zu müſſen und verlangten von dem Alteſten der 
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Gnadenfelder Gemeinde, er ſolle ihnen allein das Abend— 
mahl reichen. Als er ihnen das verweigerte, feierten ſie es 
unter ſich ſelbſt und überreichten dann am 6. Januar 1860 
den Alteſten der beſtehenden Gemeinden eine Erklärung, 
in der fie ihren Ausſstritt aus der geſamten Mennoniten— 
Ichaft anfündigten, weil deren fündhaftes Leben zu Gott 
im Himmel ſchreie und fie jelber befürdten müßten, die 
überfommenen Privilegien zu verlieren, wenn fie länger 
mitmachen würden. Deöhalb jagen fie fih von den „ber: 
fallenen Kirchen“ 103, befennen fich aber fonft zu den Lehren 
Menno Simons. MWa3 fie dann als ihre befonderen Au— 
fihten angaben, war eigentlich nichts Neues, jondern lag 
aud) in den Erfenntnisgehalt der andern Gemeinden aus— 
geiproden. Das Schriftitükf war von 18 Brüdern unter— 
Ichrieben. in Prediger gehörte nicht zu ihnen, 
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Bildung der Brüdergemeinde, Von den meilten Älteſten 
und dem Gebietsamt ſcharf verurteilt und zum teil ungerecht 
bedrängt, fchritten die Separatiften auf dem betretenen Wege 
eifrig weiter, bi3 fie mit der Bildung einer eigenen Gemeinde 
fertig waren. Genau gefragt, was fie eigentlich) wollten, 
erklärten fie fich dahin, neben den andern Gemeinden eine 
eigene gründen zu wollen, — was zu der jo ſcharf ausge— 
Iprodenen Sonderung von der „gefamten Mennoniten-Brü= 
derſchaft“ nicht paßte; denn auch) als eigene Gemeinde blie- 
ben fie ja jo mit den andern in demfelben kirchlichen und 
bürgerlichen VBerbande, blieben eingegliedert in den allge- 
meinen Angelegenheiten und konnten jo weder der allgemei= 
nen Verſchuldung noch der allgemeinen Strafe entgehen. 
Eine Auswanderung nad einem ganz neuen Gebiet wäre 
die einzig richtige Konfequenz ihrer Erklärung gewefen. Sie 
kamen fpäter teilweife dazu und gründeten eigene Dörfer am 
Kuban. Zunächſt aber: blieben fie alle in der Kolonie. 
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Wegen ihrer felbitändigen kirchlichen Funktionen in Die 
Enge getrieben, gaben fie das Unrichtige der Sache zu und 
verjprachen, mit der Ausübung der heiligen Handlungen zu 
warten, bi fie als eigene Gemeinde dazır eine obrigkeitliche 
Grlaubni3 würden erhalten haben, Daaber eine folche jo 
Yeicht nicht zu befommen war, fo fonftitwierten fte ſich noch im 
Sahre 1860 alS eine eigene Gemeinde unter der Benennung: 
„Mennoniten Brüdergemeinde“, wählten eigene Prediger, 
welche ihr Amt im Auftrag der Brüder übernahmen und 
hielten in Brivathäufern gottesdienftlihe Verlammlungen 
ab. Sp wichtig der Punkt war, den fie vertraten, nämlid) 
— perfönlide Heilgerfahrung, jo bracten fie denjelben 
doch vielfach in jehr unnüchterner Wetfe zum Ausdrud, So 
berichtete der ltefte der Gnadenfelder Gemeinde über fie, 
dag fie in ihren Verfammlungen ihre innere Freude durd) 
Singen, Muficieren, Tanzen und Sauchzen in fold) lärmen: 
der Weiſe bezeugten, daß es fich zumeilen gefährlich anhörte, 
Auch andere Überfpanntheiten verdedten das Nichtige, das 
fie vertraten, wie wenn bei der Fußwaſchung die Brüder den 
Schweitern und die Schweitern den Brüdern die Füße 
wuſchen oder junge, ungebildete und moralifch nicht Tautere 
Leute als Apoitel ihrer Sache ausgeſandt wurden, Andere 
brachten die Bewegung dadurdh in übeln Auf, daß fie alfe 
ihre Erbauungsbücher verbrannten und nur einige baptiftifche 
Saden gelten ließen, Einige gingen fogar in die firchlichen 
Berfammlungen, um fie zu ſtören. Das alles trug ihnen 
den Vorwurf eines bloßen feftiererifchen Treiben? ein, ja 
mit der Bezeihnung „Hüpfer” aud) Spott und Verachtung. 
Wenige nur gaben fih Mühe, zwifchen dem guten Kern in 
der Sache und den Auswüchſen derjelben zu unterfcheiden. 
Das überjpannte Treiben wurde bejeitigt, fobald die Ge— 
meinde bejonnene Führer hatte, 
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Die Stellung der meiften Melteften und dann Die Des 
Gebietönmtes gegen die Separatiften war aber nicht richtig 
und geftaltete ich zu einem Kampf mit bürgerlichen Waffen 
gegen eine firhliche Bewegung, was ja gegen die wejentlichiten 
mennonitiichen Grundjäge geht. Daß man die weitgehende 
Verurteilung der beitehenden Gemeinde zurüdmwies, war ja 
natürlich; von wie vielen Bezeugungen der Gnade Gottes im 
Schul: und Sugendunterrict, an Kranken: und Sterbebetten 
fonnten fie nicht Zeugnis ablegen! Aber die eriten Schrift: 
ftücde der von den andern fich trennenden Brüder bezeugen 
ja deren Mangel an Fähigkeit, geichichtlich gewordene Schä- 
den richtig zu beurteilen. Sie zeigen halt den Radikalis— 
mus junger Chriften, die Schnell mit andern fertig find und 
leicht undanfbar gegen das Beitehende werden, das ihnen 
viel Segen gebracht hat. Trotzdem hat ihnen fehwerlich ein 
aufrichtiger Ernit in ihrem Ehriftentum abgejprochen werden 
fönnen. Biel Liebe und Nahficht wäre hier fiherliham Platz 
geweſen und ſodann die volle Einräumung der bürgerlichen 
Freiheit, welche wir Mennoniten für die Übung unferer Ge: 
wiffensüberzeugungen verlangen. Beides fcheinen die mei— 
jten der Alteften Tehr überfehen zu Haben. Ihr Vorgehen 
in der Sade trägt einen ftürmifchen und Hodfirchlichen 
Charafter. Auf die erite Erklärung der Separatiften ant— 
worteten fie mit einer Berweifung der Angelegenheit an das 
Gebiet3amt. Dieſes nun, anftatt dieſelbe als eine firhliche 
abzulehnen, ging recht ſcharf darauf ein, verſuchte gegen die 
Ausgetretenen das Gele über geheime Gefellichaften zur 
Anwendung zu bringen und drohte mit VBerhaftungen. Die 
Sade ging zunächſt an das Fürforgefomitee in Odeſſa. 
Diefem reichten fünf der Älteften ein Schriftftüd ein, in 
welchem fte erflärten, daß fie die neue Gemeinde nicht für 
eine mennonitifche anerfennen fönnten und fie daher im In— 
terefje ded Friedens den Maßnahmen der Obrigfeit überlaffe. 
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Das Gebietsamt drang auf Ausſchluß aus dem Koloniften- 
verband. Die Brüdergemeinde aber wußte auch bei den hö— 
hern Behörden in ihrem Intereſſe zu wirken, fo daß ihr eine 
gewiſſe Duldung zu teil wurde, 
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Johann Harder, Älteſter der Gemeinde zu Orloff, un— 
terichied fich in diefer Kontroverje durch feine befonnene und 
verſöhnliche Stellung von den andern und widerlegte damit 
da3 Urteil der Separatiften iiber die beftehenden Kirchen, als 
ob fie ganz und gar verfallen feien. Er ließ fich nicht veran— 
laſſen, auf Berichte anderer hin, die ausgetretenen Brüder 
zu verurteilen, ſondern beſprach ſich mit ihnen perfünlich, 
wies ihnen in ihrem Vorgehen die Verlegung kirchlicher Ord— 
nung nad) und erklärte fich Jchließlich bereit, mit der einmal 
‚ eingetretenen Separation vorlieb zu nehmen und die neue 
Gemeinde neben den andern gelten zu lafjen. Er ließ ihre 
Berfammlungen wiederholt befuchen und da fand man wohl 
manches Lebhafteund Eigentümliche, aber nichts, was gegen 
die eigentlichen mennonitifchen Grundſätze ftritt, Much der 
Alteſte der „Heinen Gemeinde” nahm gegen die Bewegung 
eine paſſive Stellung ein und billigte namentlich fein obrig— 
feitlihe3 Vorgehen gegen diejelbe, Seine und Harders Er— 
flärungen wurden jedoch zunächſt vom GebietSamt unter: 
ſchlagen. Es gab viele Verhandlungen in diejer Sache big 
hinauf zu den oberiten Behörden in St, Petersburg. Sa, 
der Vertreter der Brüdergemeinde, Klaſſen, erhielt Gelegen— 
heit, dem Kaiſer eine Bittfchrift einzureihen. In allen 
ihren Schriftſtücken ftellte fi) die neue Gemeinde als eine 
folche Hin, welche daS echte Mennonitentum zum Ausdrud 
bringen wollte im Gegenjaß zu den andern, welche es nicht 
mehr hätten. Und die betreffenden Beamten müſſen fich 
davon überzeugt haben, daß bei dem fo ziemlich gänzlichen 
Mangel einer gemeinfamen Firchlihen Berfaffung bei den 
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Mennoniten derartige jeparatiftiihe Erſcheinungen unver— 
meidlich feien. Gutachten über die Sade, wie das des 
Paſtors Dobbert von Brifehip, fanden dann auch an der 
Belämpfung der Bewegung vieles auszuſetzen. Somit 
brannte die bürgerliche Oppofition gegen diejelbe in fich ſelbſt 
nieder, Sie zeigt aber, daß eine Gemeinfchaft ihre eigenen 
Grundſätze mit Füßen treten fann, wenn fie nicht für eine 
genaue Kenntnis ihrer Bekenntniſſe und ihrer Geſchichte 
bei ihren Führern Sorge trägt. 
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Als befondere Unterſcheidungspunkte von den andern be: 
zeichnete die Brüdergemeinde 1. ihre Taufpraxis. Anitatt 
die Taufeim 18. oder 20. Lebensjahr auf ein auswendig ge: 
lerntes Bekenntnis zu erteilen wie das, wie fie erflären, bei 
den andern Gemeinden gejchieht, taufen fie nur auf ein vor 
der Gemeinde abgelegtes Bekenntnis einer perſönlichen Heils— 
erfahrung. Sie taufen fodann- nur durch Untertauchung 
und erfennen feine andere Form an. 2. Ihre Kirchenzucht 
eritrebt die Ausübung der ftrengiten mennonitifhen Auf: 
faffung derfelben, indem alle, welche einen unordentlichen 
Wandel führen, von der Gemeinde ausgejchloffen werden. 
3. Eine Nangordnung unter den Bredigern erfennen fie nicht 
an, fo daß nicht nur fogenannte Altefte die heiligen Hand- 
lungen vollziehen dürfen. 4. Zum regelmäßigen Befuch der 
Berfammlungen und der Teilnahme am heiligen Abendmahl 
muß fich jeder verpflichtet betrachten. Man fieht bald, daß 
diefe Stücke eigentlich nicht bejfonders Eigentümliches find, 
ondern nur das betonen, was auch die andern Gemeinden 
in jehärferer oder milderer Faſſung als ihr Erfenntnisgut 
betrachten. Auf einen auswendig gelernten Glauben Toll 3. 
B. auch hier eigentlich Feiner getauft werden. Die Haupt: 
trennungslinie zwifchen fih und den andern bildete die neue 
Gemeinde in ihrer Taufform heraus. Als ih ihr im Jahr 1860 
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einige Glieder anſchließen wollten, welche noch nicht getauft 
waren, gelangten fie durch dad Leſen der heiligen Schrift und 
einiger von Klaſſen aus St. Peteräburg mitgebrachten Bü- 
er jowie durd) das, was Menno Simon über diejen Punkt 
jagt, zu der Anficht, daß die Untertauchung die einzig rich: 
tige Form der Taufe fei. Da Ste aber felber jo nicht getauft 
waren, jo vollzogen ein Prediger und ein Gemeindebruder 
die Handlung in diefer Form an einander und dann an den 
andern. Über diefen Bunft gab e3 viele und oft pein- 
liche Berhandlungen. Hätte man mehr über mennoniti- 
Ihe Gedichte gewußt, fo wäre der Taufmodus unmwichtiger 
geblieben, da die Mennoniten verfchiedene Taufformen zu— 
läflig gefunden haben. Die neue Gemeinde irrte, wen fie 
ihre exflufive Stellung als mennonitifh anfah. Die Form 
der heiligen Handlung überläßt unfere Gemeinfchaft der Er: 
fenntni3 der einzelnen Gemeinde, 
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Die Beziehungen zwiſchen Der neuen Gemeinde und 
den alten waren daher recht geſpannt. Die Schuld das 
bon lag auf beiden Seiten. Die Brüdergenteinde blieb 
ihrem der Obrigfeit eingereichten Begehren, neben den an— 
dern eine Gemeinde zur bilden, im Grunde nicht treu, indem 
fie durch ihren erflufiven Taufbegriff ihre heiligen Hand- 
lungen für die alleinig richtigen erklärte. Sodann verftieg 
fie jich in ihrer Kritik über die andern Gemeinden zu den 
denkbar Ihärfiten Ausdrücken, wie denn ihr 1876 von ihr 
herausgegebene Glaubensbekenntnis mit der polemifchen 
Bemerkung eingeleitet wird, daß das gefamte mennonitifche 
Volk ein „geiſtig“ erftorbenes fei, was ſchon ſprachlich ein 
Unfinn it, Zudem war ihr Wirfen nad. außen oft der— 
art, daß die Beihuldigung oft Grund Hatte, es ſei das— 
jelbe mehr Barteitreiben als ein Werben für Chriftum und 
jein Neid. in Übertritt zu ihnen wurde oft zu einem 
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peinlihen Bruch mit fegendreihen Yyamilienbeziehungen 
emporgejchraubt, der fi) mit der wahren Demut und der 
tragenden Liebe eines Chriſten nicht dedte, An letzterem 
Punkt fehlte es aber auch bei den andern Gemeinden. Zu 
langſam fand man fich mit der Separation ab, Wie weit 
freilich jo ein Verzweiflungsaft, in der Art eined Bruches mit 
dem Beitehenden und der Gründung eines neuen firchlichen 
Gemeinweſens, fo daß alle amtlichen Fäden durchgerifien 
werden, entichuldigt werden kann oder gar nötig wird, muß 
wohl dem Herrn der Kirche anheim gejtellt bleiben. Nor— 
mal kann er nicht heißen. Aber, nachdem er gefchehen ift, 
follten doch die gemeinfamen Verbindungsfäden zwischen bei= 
den Teilen wieder aufgejucht werden, um die Einheit im 
Geiſt zu pflegen. Zunächſt hätte man die neue Gemeinde 
in ihrer Befonderheit anerfennen ſollen. Die andern Ge: 
meinden bildeten ja große Parochien mit oft wenig gejell- 
ſchaftlichem Halt des einen am andern und entjchiedener 
Vorliebe für fteife Kirchlichkeit. Warum hätte fih nicht 
eine Gemeinde anderer Art auch mit einer andern Taufform 
bilden dürfen für ſolche, welche dafür Bedürfnis hatten 
und fich bei einer andern nicht beruhigen fonnten! Aber 
der unſerer Gemeinschaft eigentümliche Toleranzbegriff war 
den ruffishen Mennoniten überhaupt jehr verloren gegangen 
und alle haben unter diefem Mangel gelitten. Auf beiden 
Seiten wurde die brüderliche Liebe derart verleßt, daß es 
zu einer neuen Geſamtſchuld unferes Volkes fan. 
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Die weitere Entwidlung Der Brüdergemeinde geitaltete 
fi recht günftig für fie, nachdem die Ertravaganzen der 
eriten Zeit abgeftreift worden waren und die Obrigfeit die 
Bewegung zunächit auf fich beruhen ließ. Die große Frei— 
heit der firchliden Erbauung zog viele anz denn hier war 
es mit irgend welcher fteifen Kirchlichfeit zu Ende. Ges 
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bildete und reiche Leute fchloffen fi ihr an. In der Mo— 
Iotfchnafolonie wurde dad Dorf Rükkenau ihr Mittelpunkt, 
wo fie fich eine große Kirche erbauten. Kleinere Verſamm— 
lungshäuſer richtete man in andern Dörfern ein. Auch in 
der alten Kolonie, in Chortiß, fam es zur Bildung jo 
einer Gemeinde, welche fich zu den andern in jcharfen 
Gegenſatz ftellte, ja, fie als ein Babel u. ſ. w. bezeichnete, 
Sie ließ fih von dem befannten Baptiftenprediger Onfen, 
der damals in Süd-Rußland umbherreifte, bedienen und 
ihren Ülteften, Unger, ordinieren. Zu den Baptiften trat 
die neue Richtung überhaupt in intimfte Beziehung. Deren 
Bücher, wie die „Glaubensſtimme“ wurden allgemein ge= 
braucht und mit ihnen ohne weiteres Abendmahlsgemein— 
Schaft unterhalten, Die Übereinftimmung mit ihnen in 
dem Punkt der Taufform ließ den weit wichtigern Be— 
fenntnispunft von der MWehrlofigfeit gänzlich auf fi) be= 
ruhen. 3 trug freilich die Beziehung zu den Baptiften 
der Brüdergemeinde manden Gewinn ein. Deren Reife: 
prediger wie Dr. Bädecker u. a, famen zu ihnen und hiel- 
ten jegensreiche VBerfammlungen ab. Zudem fonnten ihre 
jungen Brüder fi) auf dem Predigerfeminar zu Hamburg 
für den Dienft an den Gemeinden vorbereiten, Sa, ein: 
zelne begabte Prediger der Brüdergemeinde traten fogar 
zu den von Paſchkoff in St, Petersburg angeregten Be: 
wegungen in perfünliche Beziehung und bradten dadurd) 
den heimatlichen Kreiſen mande Anregung. Solde Frei: 
zügigfeit nad) außen hin mit Abweifung irgend welcher 
brüderlichen Beziehung zu den andern mennonitifchen Ge: 
meinden, namentlich in der eritern Zeit, machte es der Brü— 
dergemeinde aber nicht leicht, ruffifhen Beamten gegen 
über, welde ſie auf den Verdacht Hin unterfuchten, daß 
fie eigentlich Baptiften feien, ihr Mennonitentum zu erwei— 
jen. Ja, einigemale hieß e3 ſchon, fie würden den Bap- 
tiſten gleich geitellt werden, 
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Mit der Hauptichwierigfeit der ruffiihen Mennoniten 
hat die Brüdergemeinde noch nicht gerungen — alfo mit 
dem Umſtand, daß die ruſſiſche Negierung daS Mennoni— 
tentum als Volkskirche behandelt und dieſes fich fo behan— 
deln läßt, Und wie ed anders fünnte, weiß ficherlich nicht 
leicht jemand zu jagen. Se perfünlicher aber die Brüder: 
gemeinde fich mit dieſem Punkt augeinander zu ſetzen haben 


—wird, um fo verfühnlicher werden auch fie und die alten 


Gemeinden einander wieder näher rüden. Die Brüderge: 
meinde zählt gegenwärtig an 2000 Glieder. 

In Der Krim, in dem Dörfchen Annenfeld, fam e3 
ausgangs der jechziger Jahre ebenfall3 zu einer Separation 
von den alten Gemeinden. Es entitand bier eine Er: 
weckung und die Betreffenden fonnten ſich ohne eine noch: 
malige Taufe in der Form der Untertauchung nicht be= 
ruhigen. Einer von ihnen, Jakob Wiebe, war ein Pre— 
diger der „Eleinen Gemeinde,” Er ließ fih von einem 
Gemeindebruder nochmals taufen und taufte dann Die 
andern. Die neue Gemeinde fonjtituierte ſich in ſcharfem 
Gegenſatz zu den alten, obſchon deren Prediger fie auf 
den Heilsweg geführt hatten, verweigerte aber auch den 
Sliedern der andern Brüdergemeinde wegen geringer Inter 
Ihiede die Abendmahlsgemeinihaft. Infolge ihrer Iofalen 
Sfofiertheit blieb fie unangefodten, Sm Sahre 1874 
wanderte fie nad) Amerifa aus. 
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Sn den alten Gemeinden ging es aber auch mit 
religiöfen Erneuerungen ftetig voran, Manche ihrer 
Älteften und Prediger waren recht tüchtige Männer, fo 
Lenzmann von Snadenfeld, Sudermann von Berdjangt, 
Harder von Orloff. Mit Vorliebe wählte man die Lehrer 
an den Dorffhulen zu Bredigern, welche oft jehr paſſende 
Kenntniſſe für das geijtige Amt mitbrachten. Ein jolcher 
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war Bernhard Harder, der als Erwedungsprediger und 
Kiederdihter Bedeutendes leiſtete. Er war ein fenriger 
Zeuge, ähnlih wie Pfarrer Wüſt. Und feine Lieder 
füllen einen ftattlihen Band. Mande der von ihm 
Angeregten traten der Brüdergemeinde bei. Im Laufe 
der Zeit eigneten fih aber auch die alten Gemeinden 
mandes von dem an, was diefe Wichtiges vor ihnen 
porau3 hatten, Die Miflionsfefte der Onadenfelder Ge: 
meinde geitalteten jich jfodann zu immer reicheren Segen? 
quellen und andere Gemeinden richteten fie auch ein, — 
jo bald die zu Meranderwohl. In Gnadenfeld fand fich 
auch der erite Jüngling, der ſich perfünlich dev Miffion 
weihte — Heinrich Dirks. Er ftudierte in Barmen und 
ging 1869 nad) Sumatra. Seine Abichiedsreden in den 
Gemeinden daheim weckten viel Intereſſe für die Heilige 
Sade in weiten reifen. 


XIII. Bemühungen um die Erhaltung 
der Wehrfreiheit. 
70. 


Befürhtungen. Daß das Staatswelen Nußlands dem 
hochgehenden militärifchen Fortſchritt feiner weftlichen Nach: 
barländer folgen werde, mußte jeder erwarten, der fich mit 
Geſchichte befhäftigte, — und ebenfo, daß damit mande, 
den eingewanderten Koloniſten verliehenen Brivilegien, ganz 
aufgehoben oder wenigitens jehr befchnitten werden würden. 
Daß die vielen Ausnahmegeſetze für die Eingewanderten 
den ruſſiſchen Staatsmännern mit der Zeit läftig wurden, 
erfah man an vielen VBorfällen, Natürlich blieben fich viele 
derselben auch nicht lebhaft deflen bewußt, wie viel Süd— 
Rußland durch die deutſche Einwanderung gewonnen hatte, 
-Bielmehr zeigte fi) in weiten Kreifen der ruſſiſchen Bevöl— 
ferung ein entjchiedener Neid gegen den Deutjchen, den 
„Njemetz“, der fo viele Vorteile genoß und jo manche 
Staatslaft nicht zu tragen hatte, Angeſichts folder Ges 
finnungen bemühten fich aud) die Mennoniten durch bejon- 
dere Leiltungen der ruſſiſchen Krone und dem ruſſiſchen Volfe 
zu zeigen, fie jeten willig, das für den Staat zu thun, was 
nicht gegen ihr Gewiſſen ging. So eine Gelegenheit gab e3 
während des Krimkrieges 1854. Sie entfandten reich be= 
ladene PBropiantwagen nad) der Krim und leifteten dort 
durch den Transport von Soldaten der Regierung bedeutende 
Dienfte. Ebenſo forgten fie für die Pflege verwundeter 
Soldaten. Und in einer befondern Adreffe ſprach der Kaifer 
Alerander II. den Mennoniten feinen. Danf dafür aus. Daß 
aber troßdem auch fie zu gewiflen militärifchen Leiftungen 
würden herangezogen werden, mußte fich jedem ald wahr: 
ſcheinlich aufdrängen, der mit offenem Auge die europäiſchen 
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Kriegsrüftungen beobachtete, Als nun im Jahre 1870 die 
Nachricht auch die mennonitiſchen reife durcheilte, daß in 
der Hauptitadt ein allgemeines Wehrgeſetz ausgearbeitet 
werde, da famen allen Nachdenkenden die erniteiten Beſorg— 
nilfe um die Erhaltung des väterlichen Befenntnispunftes, 
Nun erwies fich der Kirchenkonvent als eine praftiiche Ein 
richtung, befonderd auch dadurch, daß fich nicht nur Alteſte, 
fondern aud) Prediger und auch Gemeindebrüder daran be— 
teiligten. Das ermöglichte eine Art gemeinfamer Vertretung 
der Gemeinden. Der Kirchenkonvent beſchloß, Delegaten 
nad) der Hauptitadt zu fenden und bei der Negierung um die 
Erhaltung der Befreiung vom Militärdienite einzufommen, 


tı, 


Die Deputation nad St. Petersburg machte ihre Neife 
im Februar des Jahres 1871. Diefelbe wurde von den 
meilten der hohen Beamten freundlich empfangen und aud) 
ihrem Anliegen brachte man lebhaftes Intereſſe entgegen. 
Der Kriegsminiſter ſprach ſehr anerfennend über die Dienite, 
welche die Mennoniten dem Reiche während des Krimfrieges 
geleiitet hätten. Sie aber von eigentlichen militärischen 
Verpflichtungen ganz frei zu laſſen, würde doch in Zukunft 
nicht gehen, meinte er, wenn die Regierung nicht den andern 
Bürgern gegenüber ungerecht erjcheinen wolle, Giner der 
Miniiter äußerte ſich mißbilligend darüber, daß die Menno— 
niten nicht in der ruffifhen Sprache mehr daheim feien, ob— 
wohl fie fhon jo lange im Lande wohnten, Ein Anderer 
fragte einen der Deputierten, den lteften 2. Sudermann, 
was erim Falle eines Krieges thun würde, Dieſer ermwiderte 
ihm: „Sch würde meinem Feinde entgegen gehen, ihn um 
armen und mid) mit ihm verfühnen, aber ihn nicht töten,“ 
Der Hohe Herr lächelte. Cine befondere Auszeichnung war 
e3 für fie, beim Großfürften Nikolai eine Audienz zu erhal— 
ten, Diefer fagte ihnen, daß man ihr Gewiſſen ſchonen 
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und fie daher Sanität3dienfte thun laffen werde, daS aber 
erit nad) 25 Jahren. Auf die Bemerfung der Deputierten, 
daß jo ein Dienft als eine formelle Einreihung in das 
Kriegsweſen wider ihr Bekenntnis gehe, meinte er, ihr Ge— 
wiſſen werde ihnen doch wohl erlauben, einen verwundeten 
Soldaten zu pflegen. Darauf erlaubten ſich die Deputierten 
au eriviedern, daß fo ein Dienſt als gezwungener doch etwas 
anderes ſei als ein eigentlicher Liebesdienſt, daß die Leute in 
diefem Teil der Kriegseinrichtung ja auch ein Seitengewehr 
tragen müßten und daß bei einer Beteiligung daran ihre 
Gemeindezucht hinfallen würde, Der Großfürft fagte ihnen 
darauf, fie follten dem Lande nun auch nüten, nachdent fie 
in demjelben jo viele Wohlthaten genoſſen hätten. Die 
Deputierten erklärten fih im Namen ihrer Gemeinden zu 
jedem Opfer bereit, das nicht gegen ihr Gewiſſen ging. 
Darum möchte ihnen die rufjiiche Negierung doch ihre bis— 
herigen Brivilegien erhalten. Die Audienz beim Großfür- 
ſten endete fühl. Einer der Miniiter fagte ihnen ganz offen, 
daß fie fich ein anderes Land ſuchen müßten, wenn fie für 
den Staat nicht? leiften wollten. 


72, 


In einer Denkiärift legten die Deputierten, dem 
Wunſch des Miniſteriums gemäß, den Befenntnispunft 
der Gemeinden bezüglich der Wehrloſigkeit nieder, ehe fie 
zurüc reiften, In derjelben fagten fie, daß unjer Herr 
Jeſus Chriſtus, als der im Alten Tejtament verheißene 
Friedenskönig in diefe Welt gekommen fei, um hier ein 
Reich des Friedens aufzurihten und feine Jünger als 
Friedenskinder ſich erweiſen zu laſſen. Daher müßten 
dieſe alle die Dinge meiden, welche mit dem Wandel ihres 
erhabenen Vorbildes nicht ſtimmten. Obſchon nun auch 
das Kriegführen im Alten Teſtament einige Male geboten 
worden ſei, ſo habe doch der Herr Jeſus ſeinen Nachfolgern 
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jede Rache an ihren Feinden ſo entſchieden unterſagt, daß 
ſie ſich eine Teilnahme am Kriegsdienſt nicht erlauben 
könnten. Die betreffenden Worte des Herrn ſeien aber 
noch heute das Glaubensbekenntis der Mennoniten. Daher 
dürften ſie nicht das Schwert ziehen, ſondern müßten eher 
leiden und dulden. Sm Übereinſtimmung mit dieſen 
Grundſätzen hätten ſich die Vorfahren der jetzigen Menno— 
niten von jeglicher Beteiligung am Kriegsdienſt fern ge— 
halten und lieber Haus und Hof verlaſſen, als ihr Be— 
kenntnis verletzt. Ohne ihr Zuthun ſei ihnen in Rußland 
ein Aſyl eröffnet worden, wo ſie ſicher ihres Glaubens 
hätten leben können und noch dazu im Irdiſchen reich 
geſegnet worden wären. Wollte der Herr ſie nun auch 
einer Läuterung und Sichtung ihres Glaubens unter— 
werfen, ſo hofften ſie, daß er auch das Herz Sr. Majeſtät 
des Kaiſers ſo lenken werde, daß ihnen ihre bisherige 
Gewiſſensfreiheit würde erhalten bleiben. 


73. 


Auswanderung nad Amerika. Die Berichte der Depu— 
tierten und weitere Nachrichten aus St. Petersburg ließen 
alle Nachdenfenden erkennen, daß. für die Mennoniten in 
Rußland eine neue Zeit im Anzuge fei und daß es mit 
ihrer Sonderitellung zu Ende gehe. Mehrere obrigfeitliche 
Verfügungen zeigten dieſes Har. Das Fürſorge-Komitee 
in Odeſſa wurde geitrihen und die Gebietsämter wurden 
unter direkte ruffiihe Verwaltung geſtellt. Im amtlichen 
Verkehr wurde die deutiche Sprache nicht mehr geduldet, 
In allen Schulen wurde die Erlernung des Ruſſiſchen 
obligatorifh. Wo der jo begonnene Ruſſifizierungsprozeß 
jeine Orenzlinie befommen werde, war natürlich nicht 
vorauszuſehen. Ob er nicht fchließlich die Erhaltung des 
Mennonitentums, ja de Protejtantismus faum möglich 
lafjen werde, wurde vielen eine ernfte Frage. Ganz 
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natürlich kam man da zu dem Gedanken an eine Aus— 
wanderung. Und als der einzige Ort, wo man im der 
bisherigen Weiſe fortzuleben Hoffen fonnte, mußte die 
neue Welt erfcheinen. Bon den VBerhältnifjen der Menno— 
niten in Amerifa wußte man wohl nur wenig, Juchte aber 
jest eifrig weiteres darüber zu erfahren. Beſonders ein 
Herr Sanzen in Berdjansk leiſtete den in diefer Sache 
Ssutereflierten in diefer Hinficht wertvolle Dienfte. Eine 
im Sommer 1873 nad) Nordamerifa entfandte Deputation 
brachte aus perſönlicher Anſchauung vieljeitige Berichte 
über die amerikanischen Verhältniffe zurück und fo rüſte— 
ten fih im nächſten Winter Hunderte von Familien zur 
Auswanderung. Zu halbem Brei und niedriger wurden 
die Wirtfchaften Iosgefchlagen. Aus der Molotſchnakolonie 
309g beinahe die ganze Gemeinde zu Alexanderwohl fort, 
denen fich viele aus den andern Gemeinden anichlofjen. 
Aus dem Mariupoler Kreis wanderte die Bergthaler Ge— 
meinde aus; ebenfo viele Familien aus der rim. Die 
eriten größeren Gruppen nahmen im Suli 1874 Abſchied 
von der geliebten Heimat. Die Abſchiedsſzenen gejtalteten 
fih zu tiefgreifenden Ereigniſſen. Manche? Familien 
band mwurde da zerriffen. Auch die Mennoniten in 
Wohhynien und Polen zogen größtenteils fort. Es find 
in den Sahren von 1874—1880 an 15,000 Mennoniten 
aus Rußland ausgewandert. 


XIV, Der Staatsdienft der ruffifchen 
Mennoniten. 
74. 


Die Milfion des Generals v. Totleben. Die Energie, 
mit welcher die Auswanderer ihre Sache betrieben und na: 
mentlich um ihre Päſſe wirkten, machte die Brefje auf dieſe 
Bewegung aufmerffam. In den in= und ausländiſchen Bei: 
tungen wurde darüber berichtet. Und auch in den höhern 
rufliihen Beamtenfreifen nahm man Notiz davon, Zudem 
Hatte eine Bittfchrift des Kirchenkonvents den Kaifer erreicht. 
Diefer ſprach mit einem feiner bedeutenditen Strategen, Ge— 
neral von Totleben, über die beabfihtigte Auswanderung 
im Süden feines Reiches. Totleben ſoll ihm gejagt haben, 
wenn die Mennoniten auswandern, jo werden ihre ſchönen 
Dörfer in furzer Zeit wieder zu Steppen. Um nun die 
Auswanderung aufzuhalten, wırrde er jelbit vom Kaiſer zu 
den mennonitifhen Kolonien entfandt. In Chortiß und in 
Halbitadt feßte er den zufammengerufenen firdlichen und 
bürgerlichen Behörden derſelben die Gefinnungen des Kaiſers 
über fie auseinander, wie derjelbe fie dem Reiche zu erhal: 
ten wünsche, ihnen ihre kirchlichen Freiheiten erhalten wolle, 
aber dem neuen Stand der Dinge entsprechend nicht anders 
fönne, ald von ihnen einen perſönlichen Staat3dienft zu 
verlangen, Um nun aber ihr Gewifjen zu fchonen, folle 
ihnen derjelbe in einer Weife eingerichtet werden, welche fie 
gar nicht mit dem eigentlichen Kriegsweſen verbinde, ſon— 
dern es ihnen ermögliche, ihre Sünglinge zufammen zu hal- 
ten und nad) ihrer Eigenart Firchlich zu pflegen. Die Er: 
ſcheinung des hohen Gefandten und feine Exrdffnungen wa: 
ren für die Mennoniten Überrafhungen und in warmen 
Worten ſprach man ihm an a aus für fein Intereſſe an 
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der Sade, Sodann aber eilten die Behörden heim, um fich 
mit den einzelnen Gemeinden zu beraten und bejtimmte Be— 


ſchlüſſe zu faſſen. 
75, 


Nbernahme des Forſtdienſtes. Totleben vfferierte den 
Gemeinden im Namen des Kaiſers drei Arten der Ableiftung 
des obligatoriſchen Staatsdienſtes — 1. in den Werfitätten 
der Marine; 2. bei der Feuerwehr in den Städten und 3. 
im Forſtbau. Die leßte Art erfchien den Mennoniten natür- 
lic) al3 die vorteilhaftelte, indem fie am leichtelten die Ver— 
einigung der jungen Leute in Gruppen und ihre Firchliche 
Pflege möglih machte, Somit überreichten die Behörden 
dem hohen Gejandten im Namen ihrer Gemeinden eine Er: 
Härung, in der fie ſich zur Ubernahme des genannten Staats— 
dienſtes verpflichteten — dieſes aber mit dem Vorbehalt, 
daß ihre Schulen unter ihrer eigenen Beauffihtigung 
blieben und daß ihnen die Freiheit zur Auswanderung 
gewahrt würde, jollten jpäter die Militärgejeße geändert 
werden. Bezüglich der Schulen wurde noch) bemerkt, daß 
man in denjelben für die Erlernung des Ruſſiſchen nad) 
Kräften ſorgen werde. Dem Saifer aber wırrde eine Danf- 
Ihrift überfandt, in welcher die Gemeinden die gewährten 
Begünftigungen aufd wärmſte anerfannten und ihre An— 
hänglichfeit an daS verehrte ruffiiche Kaiſerhaus und die 
liebgewordene Heimat ausſprachen. Diejenigen, welche ich 
für die Auswanderung rüfteten, waren in ihrem Projekt 
ſchon jo weit verfeftigt, daß fie fi) auf eine genaue Er: 
wägung einer Anderung ihres Planes nicht mehr gut ein- 
laflen fonnten, Auch Totlebend Schilderungen der Stra: 
paten des amerifanifchen Pionierlebens ſchreckten fie nicht 
ab. Sn einer Denkſchrift aber ſprachen fie ihre Dank— 
barfeit aus über die’in Rußland genofjenen Wohlthaten. 
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Einrichtung des Foritdienftes. Mit dem Jahre 1880 war 
der Zeitpunkt für die Einrichtung des übernommenen 
Staatsdienſtes gefommen, Die ruffiihen Beamten ver: 
handelten mit den Vorſtänden der Gemeinden in freund: 
licher Weife über dieſe Sade. Die einzelnen Bunfte der 
getroffenen Vereinbarungen mit der Regierung zeigen aber, 
wie gemwifjenhaft die mennonitifchen Vertrauensmänner 
dafür geforgt Haben, daß den jungen Leuten alle möglichen 
Borteile für die Wahrung ihres Fonfeflionellen Stand- 
punftes gefihert wurden. Sp wurde feltgejeßt, daß die 
Mennoniten eigene MWahlbezirfe bildeten, daß die Dienit- 
zeit vier Jahre währen folle, daß nur vier Forfteien ein- 
gerichtet würden, daß auf jeder derjelben ein mennonitifcher 
Prediger die Beauffihtigung der jungen Leute übe, und 
daß diejen firhlihe Pflege und Gelegenheit zur Fortbil— 
dung geboten werde. Die Erbauung der nötigen Kafernen 
beitritten Die Kolonien aus eigenen Mitteln und gaben 
dafür an 150,000 Rubel aus. Im ganzen dienen jähr- 
lid an 500 Sünglinge auf diefen Forfteien und der Ko— 
ftenaufwand fommt den Kolonien jährlich auf etwa 70,000 
Rubel zu Stehen. Es ift der Forſtdienſt natürli eine 
faure Arbeit, — nad) ftreng militäriiher Dizciplin. Im 
ganzen find die Einrichtungen aber derart, daß nicht ſchon 
verdorbene junge Leute faum einen religidfen und fittlichen 
Berluft dabei erleiden müßten. 
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XV. Die neueren wirtfchaftlichen 
Derhältniffe. 


1T, 

Der Ackerbau iſt in allen Kolonien der Haupterwerbs— 
zweig geworden, jeitdem durch Schiffe und Eifenbahnen 
das Getreide nad) allen Richtungen Hin verfchidt werden 
fann. Während in den 30, Sahren das Tſchwetwert 
Weizen (6 Bufhel) faum einen Rubel preifte, wird e3 
heute für 10 Nubel und mehr verkauft. Daher ift auch 
die Schafzuht jo ziemlih ganz eingegangen und Die 
großen Schäfereien der Kolonie find in Pflugland ver: 
wandelt worden, das zu Gunſten der Kaffe für den Ankauf 
weiterer Ländereien verpachtet wird. Ebenſo ift der in 
den 50. Jahren in Blüte ftehende Seidenbau fo ziemlich 
ganz gejunfen und die für dieſen Zwed angelegten Maul: 
beerwaldungen veröden langſam. Auch die Viehzucht 
befißt nicht mehr dad Intereſſe wie früher. Getreidebau 
ift die Lofung geworden. Auf den großen ebenen Feldern 
laſſen fih auch) die einheimischen und ausländifchen Ernte— 
maschinen vortrefflih verwenden, An Arbeitöfraft Herrfcht 
fein Mangel, indem während der Sommerzeit die Ruſſen 


in Scharen aus den nördlicheren Gegenden den deutfchen 


Anfiedlungen im Süden zuftrömen, um hier für oft ges 
ringen Zohn die Feldarbeit zu beforgen. Diefer Umftand 
macht es möglih, daß mander mennonitifhe Bauer ſich 
fo eine gewiſſe herrſchaftliche Art erlauben darf, in feiner 
Kutſche fährt und felber nicht zu arbeiten braucht. 


78 
Snöuftriewejen. Aus dem Kleinen Handwerferbetrieb 
hat fih in manden Induſtriezweigen ein ſchwunghaftes 
Fabrikweſen entwidelt, wo die Dampfkraft einen großen 
(194) 


— 195 — 


Teil der Arbeit verrichtet, Chorti 3. B. ift ein fürmliches 
Fabrifdorf geworden, wo Hunderte von ruſſiſchen Arbeitern 
wohnen, welche hier in den großen Werkitätten, in welchen 
landwirtichaftlide Maſchinen hergeltellt werden, Iohnenden 
Derdienit finden. Sämtlide Eigentümer diejer Fabriken 
find Mennoniten. Der ruffiihe Bauer fährt auf deutſchem 
Magen, pflügt mit deutſchem Pfluge und hat den Aderbau 
nad deutſchen Grundfäßen zu betreiben gelernt, Dampf: 
mühlen finden fich in vielen Dörfern und die alten Tritt- 
und Windmühlen gehen ein. Sn Halbitadt befindet ſich 
eine große Stärfefabrif, eine Druderei, eine Eiſengießerei 
u. ſ. w. Da3 haben fi die Pioniere diefer Anftiedlungen 
Ihwerlih träumen laſſen, daß jene Stillen Thäler jobald 
der Wiederhall des modernen Induſtrieweſens durchklingen 
wirde, 
0% 

Gemeinjame Einrichtungen höchſt müslicher Art find 
im Laufe der Jahre getroffen worden, welche bon dem 
‘auf das praftifche Chriftentum gerichteten Geiſt unferes 
Volkes ſehr vortheilhaft Zeugnis ablegen, ebenfo der um: 
fihtigen Verwaltung der Kolonialintereſſen ſeitens der 
mennonitifhen Behörden alle Ehre machen. So wurde 
bald nad) der Gründung der Kolonien eine Teilungsord- 
nung ausgearbeitet, welche den Mennoniten big jebt von 
der ruffiichen Regierung belafjen wurde. Ebenſo ſetzten 
die Kolonien ein eigened Waijenamt ein, das für die 
MWaifenfinder ſorgt und deren Erbteil verwaltet, Das 
ihnen gehörende Geld wird während ihrer Minderjährigfeit 
zu 6 Prozent audgeliehen; dem Kapital wird aber nur 
5 Prozent gut gejhrieben. Aus dem einen Prozent ift 
im Laufe der Jahre ein Nefervefapital von 120,000 Rubel 
erwachlen, deſſen Zinjen Schul: und andern Zwecken dienen. 
Ebenſo Hat man aus feitgefeßten Abgaben und freien 
Beiträgen eine Armenfaffe gebildet. Zu Tiege an der 
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Molotihna tft eine Taubſtummenſchule errichtet worden ; 
ebenso find Hofpitäler gegründet worden. Auch bilden die 
Kolonien eine gegenfeitige Feuerverſicherungs-Geſellſchaft, 
fo daß bei den betreffenden Unglüdsfällen prompte Hilfe 
vorhanden ift. Diefe Einrichtungen zeigen, wie verſtänd— 
nisvoll die ruffiihen Mennoniten den Charafterzug unferes 
Bekenntniſſes erfaßt Haben, welcher auf Bewährung des 
Chriſtentums im jozialen Leben dringt, 


80. 


Weitere Anfienlungen find ebenfall® im Laufe der 
festen Sahre in raſcher Aufeinanderfolge gemacht worden. 
Sp gründete man 1884 eine neue Niederlafjung im Goup, 
Sefaterinoslaw, zu Memrif. Im J. 1891 wurde fodann 
eine neue Kolonie zu Orenburg gegründet, öſtlich von der 
MWolga. Hier faufte man 20,000 Dezjatinen zu 34 Rubel 
per Desjatin. In neuefter Zeit find weitere große Land: 
komplexe weiter im Süden erworben worden, ſo am kaspiſchen 
Meer und am Kuban. Dieje immenjen Landanfäufe wer: 
den von den Behörden gemacht. Sodann wird das Ge— 
biet zu Dörfern ausgemeſſen, wo landloje Familien zu fehr 
vorteilhaften Bedingungen fich anfiedeln können. Das gibt 
dann immer geſchloſſene Kolonien, in denen nur Mennoni— 
ten wohnen mit dem ihnen eigentümlidhen gejellihaftli- 
chen und firhliden Halt aneinander. Sogar an dem Pio— 
nierleben, welches ſich längs der trandfibirifhen Eifenbahn 
entfaltet, beteiligen fich die Mennoniten recht lebhaft. So 
iſt in.legter Zeit viel Grundbefiß in der Nähe von Omsk in 
mennonitifche Hände übergegangen. 
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XVI. Die neueren firchlichen Ereigniffe. 


81. 

Die „Auszugsſsgemeinde.“ Die thatſächliche Über: 
nahme eines gewiſſen Staatsdienſtes im J. 1880 wurde 
von einigen Predigern und Gemeindebrüdern als ein Ab— 
weichen von dem Bekenntnisſtandpunkt der Väter empfun— 
den und raſch bildeten ſich an der Molotſchna ſowie auch an 
der Wolga Gruppen, welche aus dieſer Lage herauszukom— 
men ſich bemühten. Unter den Brüdern an der Wolga 
wußte ſich ein gewiſſer Claas Epp Bedeutung zu verſchaffen, 
indem er eine Schrift über Daniel und die Offenbarung ver— 
faßte, in der er die geſamte Chriſtenheit als dem Verderben 
anheim gefallen erklärte und ankündigte, daß in den näch— 
ſten Jahren der Herr kommen werde, um ſein Reich zu vol— 
lenden und daher ſei es die Pflicht feiner wenigen wahren 
Kinder, als feine Brautgemeinde nad) dem in der Offenba— 
rung erwähnten Bergungsort zu flüchten. Derfelbe fei aber 
nit im Weiten zu ſuchen, fondern im Innern Aſiens. 
Obſchon dad Werk den Verfafjer als einen höchſt mangelhaf- 
ten Autodidakten verrät, jo imponierte es doch durch die Be— 
jtimmtheit jeiner Behauptungen vielen in den Gemeinden, 
welche ſonſt nüchtern und befonnen waren. Es ſcharten 
fih um Epp an der Wolga an 100 Familien und ebenfo 
viele fammelten fi an der Molotſchna um einen lteften 
Peters. Letztere jeparierten fich ſehr entſchieden von den 
andern und Fonftituierten fich zu einer eigenen ‚‚Auszugs- 
gemeinde. Sn einer Erklärung über diefen Schritt fagten 
fie, daß, da Chriſtus der Seinen König tft, diefelben feiner 
Staatögewalt dienjtbar untergeordnet ſtehen, auch nicht in 
der gelindeiten Form. Im vollfommenen Reiche Chrifti 
bedarf es feiner weltlichen Gefeße, Andererſeits heißt e3 
auch wieder, daß fie die beftehende Obrigkeit anerfennen, 
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daß fie aber fein obrigfeitliches Amt irgend welcher Art 
befleiden wollen. Sie bejchuldigten die andern, daß diefe 
durch Übernahme des Staatsdienftes Landeskinder gewor— 
den wären; fie dagegen wollten nur geduldete fein; denn 
echte geben auch Pflichten, Da ihr Ziel nad) dem Inne: 
ren Aſiens ſtand, fo fandten fie Deputierte nad) Turfeltan 
ab, und obſchon dieſe dort feine feiten Verhältniffe vorfan— 
den, jo entſchloß man fich doch, dorthin auszumandern, 
einen Weg von 6000 Werft. Sehr traurig war es, daß 
die neuen Auswanderer die Dableibenden überaus jcharf 
verurteilten, fie als Babel u. ſ. w. bezeichneten und zwiſchen 
Eltern und Kindern, Verwandten und Freunden Hödhjlt pein- 
lihe Spannungen herbeiführten. Die ruffiihe Regierung 
aber hatte für ihre Bitten fein Ohr, ihnen dort volle Frei: 
heit von jeglihem Staatsdienfte zu garantiern und [hließ- 
lich reilten fie ab, ohne über diefen Punkt zur Klarheit 
gefommten zu jein, — trotz allen privaten und öffentlichen 
Warnungen. 
82, 

Anfienlung bei Taſchkend und in Chiwa. Inter vielen 
Miühfeligkeiten erreichten die einzelnen Gruppen Tafchfend. 
Man machte die Reiſe per Wagen. Manche wurden vom 
Winter überrafht und hatten viel zu leiden. ine Reihe 
Rinder erlagen den Strapaten, Die Gegend um Taſch— 
fend fteht nun wohl erft feit kurzem unter ruſſiſcher Herr: 
Ihaft, und Militärzwang ift dort noch nicht eingeführt, 
aber fein Beamter fonnte ihnen verfpreden, daß fie bei 
Einführung allgemeiner Refrutenpflicht frei ausgehen wür— 
den. Sonſt begünftigte man eine mennonitifche Nieder: 
laſſung. Etwa die Hälfte der Ausgewanderten entjchloß 
fi), dort zu bleiben und um diefelben Freiheiten zu bitten, 
welche ihre Brüder daheim befaßen. Sie zogen 300 
Werft nordweitli von Taſchkend und gründeten bei Aus 
lieata mehrere Dörfer. Die andern wollten von jo einem 
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matten Ausgang der Sade nichts wifjen, da ihnen jeder 
Staatödienit ald eine Verleugnung ihres Bekenntniſſes 
erihien. Auf speziellen Beiltand des Herrn wartend, zo— 
gen fie in Buchara hinein, wurden aber auf daS Geheiß des 
Emirs zurüdgetrieben. Darauf ließen fie fih auf einem 
Grenzitreifen nieder und begannen fogar den Bau von 
Erdhütten (Semlanfen). Abgefandte Soldaten warfen 
jedoch eine Reihe derjelben zu, bejchädigten die andern 
und hießen fie fortziehen., Trotzdem beitand man darauf, 
bier bleiben zu wollen, als dem vom Herrn ihnen ange— 
wiejenen Bergungsort. Yu lange, meinten einige, hätte 
man fih ſchon um weltliche Behörden gefümmert, Die 
Lage wurde jedoch eine verzweifelte, und fo ſuchten manche 
nad einem Ausweg. Cine von einem rufjiihen Beamten 
hingeworfene Bemerfung, fie jollten nad Chiwa gehen, 
erihien einigen wie ein Fingerzeig von oben, und fo ging 
die Gruppe in zwei Teile auseinander. Auf Kamelen 
reitend, vorbei an tiefen Abgründen, und dann den Amı 
auf Schiffen Hinabfahrend, gelangte der eine Teil nad) 
Chiwa. Aber die auf der Grenze zurüdgebliebenen famen 
auch bald zu der Einſicht, daß fie fi wohl eher etwas 
vom Herrn ertrogen wollten, als daß fie unter feiner 
unmittelbaren Leitung ftänden, und fo zogen aud) fie lang— 
jam nah Chiwa. Hier nahm fie der Chan bereitwillig 
auf, natürlich ohne weiteres als ſeine Ilnterthanen, was 
fie verpflichtete, gewilfe Tage im Jahre für ihn zu ars 
beiten. Sie legten leider ihre Anſiedlungen zuerit auf zu 
niedrigem Lande an, jo daß fie bald umbauen mußten. 
Dann aber fiel das dortige Naubgelindel über fie her, 
ſchlug ihre Häufer ein, nahm das Wertvolfite mit, trieb 
die Pferde fort und wollte aud Frauen und Mädchen 
entführen. Cinige Männer wurden jogar erjchlagen und 
andere verwundet, In vielen Fällen hätten die feigen 
Rotten mit einigen Peitſchenhieben verjagt werden können, 
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aber die Anfiedler blieben hier ihrem Grundſatz von der 
Mehrlofigfeit bis auf den Buchltaben getreu und ſahen oft 
ruhig zu, wenn die Turfomanen Kiſten und Körbe aus: 
raubten. Auch hier wurde die Lage eine verzweifelte, und 
viele famen zu der Einficht, daß fie eigene Wege gegangen 
feien, und fo nahmen fie gerne die Hand der Hilfe an, welche 
ihnen von amerifanifchen Brüdern geboten wurde. An 30 
Familien blieben jedod) in Chiwa und ließen fih in einem 
dem Chan gehörenden Garten nieder. Epp blieb bei ihnen 
und veritieg fich zu den überfpannteiten Phantaftereien; er 
wollte lebendig in den Himmel fahren 20. Die guten Leute 
wollten hier bei Ad Metſched einige Sahre raten und dann 
weiter ziehen. Letzteres hat fie) jedoh noch nicht machen 
laſſen. Ihre Lage ift Ffümmerlid. Die Lehmmwände des 
Gartens find nachgerade verfallen und die Aprifofenbäume 
abgeitorben. Der Boden ringsherum bejteht aus Sumpf 
und Sand und muß fünftlich bewäflert werden. Sie haben 
zufammen an fünf Desjatinen gute Land zu Kartoffel— 
und Gemüfebau, müfjen dafür aber Hohe Pacht zahlen. 
Im Jahre 1899 waren e3 37 Familien, die dort wohnten. 
Sie haufen zufammen auf einem Hof in niedrigen, unges 
funden Zehmhütten. Ihre Seelenzahl betrug 140, auf den 
Kirchhof lagen 132. Dad enge Zuſammenleben tjt für die 
Sugend höchſt nachteilig. Das Volk des Landes iſt ſittlich 
tief verkommen. Die Anſiedler verkaufen ihnen Handar— 
beiten — Tiſchler- und Strickwaren. 


83. 


Nachwort. Sehr naturgemäß iſt dieſe eigentümliche 
Auswanderungsgeſchichte recht verſchieden beurteilt worden. 
Die Entſchloſſenheit dieſer Leute, für ihr Bekenntnis jedes 
Opfer bringen zu wollen, ſtach einerſeits merklich ab von 
der Gleichgiltigkeit und Bequemlichkeitsſucht, in der ſo 
viele mennonitiſche Kreiſe ihre angeſtammten Eigentüm— 
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lichkeiten fahren laſſen. Anderfeit3 mußte fi) jedoch jedem 
Tieferdenfenden die Einfiht aufdrängen, daß die Bewegung 
an Überfpanntheit litt, Das zeigte die Scharfe, jummarifche 
Verurteilung aller andern, in der fich viele dieſer Emi— 
granten gefielen ; ebenjo der Fanatismus anderer, welche 
alle Erbauungsbücher verbrannten, beſonders aber die drei 
Haupterfenntnispunfte, in welchen fie zunächſt alle überein 
ftimmten: 1. Sie feien die Brautgemeinde der legten Zeitz 
2. Aſien jei der Bergungsort derſelben; 3. Sekt, gerade 
jett, fei die Zeit der hereinbrechenden Vollendung des 
Neihes Gottes. Das find Sätze, welde fih als höchſt 
angreifbar ausnehmen im Blick auf die vielen, treuen 
Jünger Chrifti in nit mennonitifhen Kreifen, dann 
darauf, daß ed noch nicht ausgemacht ift, ob der betreffende 
Bergungsort Iofal zu faffen ift oder nicht, 1. Matth. 24, 31 
und Schließlich darauf, dag zu genaue Zeitberehnungen im 
MWiderfpruh mit den Worten des Herrn ftehen. Jeden— 
fall3 haben viele dieſer Ausgewanderten durch ihre ſchweren 
Erfahrungen mandhe Förderung ihres innern Lebens ge= 
wonnen; troßdem aber fann eine nüchterne Beurteilung 
meiſtens nur negative Lehren aus der ganzen Bewegung 
ziehen. Das wären hier: 1. Ein zu hoch gehende kirch— 
liches Selbſtbewußtſein rächt fich bitter durch) die Erfahrung 
eigener Schwadheiten. Sp ftanden fi die Glieder der 
Auszugsgemeinde in Afien bald jo jcharf gegenüber, daß 
fie fi) untereinander die Seligkeit abjpraden. 2, Wir 
jollen aud nicht über Gottes Wort hinauswollen. Das 
lehrt uns ein Tragen anderer, welche den eigenen Erfennt- 
niögrad noch nicht Haben. 3. Ein Chriſt Hat feine Wehr: 
Iofigfeit nicht joweit auszudehnen, daß er nicht mithelfen 
follte, dem Böſen in der Welt, um ihn herum Schranfen 
zu ziehen. 4. Es ijt überaus wichtig, daß mir ung eine 
richtige Erkenntnis biblifcher Wahrheiten aneignen. Es 
war viel Srrtümliches in den Auffaffungen, für welche die 
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Auszugsgemeinde fo große Opfer brachte. Viele büßten 
ihr Vermögen ein, — und weiter denfe man an die Reiſe— 
ftrapagen, denen Frauen und Kinder erlagen, und dann 
an die Entbehrung geordneter firhlicher Verhältniife bei 
jo vielen, welche eher andern folgten, als eigene Feſtigkeit in 
der Sade befaßen. Schwer haben fie und ihre verwandt: 
Ihaftlihen Kreife daheim dafür gebüßt, daß die Gemeinden 
in Rußland eben fo wie die Mennoniten ſonſtwo meilten? 
zu läffig dafür geforgt haben, daß unſerm Volk ein alljeitt- 
ger Unterricht in der Heilslehre dargebracht würde, Wieleicht 
fönnen Schwach und chief gebildete Autodidakten bei den 
Mennoniten zu einer Führerrolle fommen und mit Geld 
und Vermögen operieren, das wahrlich oft befjer verwendet 
werden fünnte, Endlich rächte fich in der aſiatiſchen Aus— 
zugsbewegung auch der Irrtum, daß die Mennoniten infolge 
ihrer ſtaatlichen Sonderftellung ohne meiteres einen alle 
andern überragenden Teil der Kirche bilden. Zu jehr 
meinte man, von bvorherein das ſchon zu jein, wad man 
noch) erſt zu erftreben hatte, 


54, 


Das Milfiendintereife it in den legten 30 Sahren 
fehr erfreulich gemwadjfen. Im Sahre 1881 fehrte Miſſionar 
Dirks don Sumatra zurück und übernahm das Alteftenamt 
an der Gemeinde zu Gnadenfeld und den Boiten eines 
Miſſionsreiſepredigers. Dadurch fam es in der Miſſions— 
ſache zu einer weſentlichen Verjüngung und Belebung. In 
allen Gemeinden, auch da, wo man früher von ſo etwas 
nichts wiſſen wollte, wurden nun Miſſionsfeſte gefeiert 
und es entwickelte ſich eine rege Opferwilligkeit für die Not 
der Heidenwelt, beſonders auch bei manchen der zu bedeu— 
tendem Vermögen gelangten Gutsbeſitzer. Ebenſo fanden 
ſich junge Kräfte, welche ſich perſönlich dem heiligen Werke 
zur Verfügung ſtellten und in Barmen, Chriſchona und 
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in Holland für den Miffionsdienit vorgebildet wurden. 
Im ganzen haben fich die alten Gemeinden an das tauf- 
gelinnte Miffionskomitee in Amfterdam angefchloffen und 
diejes operiert ſchon feit Jahren vorwiegend mit ruffifchen 
Arbeitern und ruffiihen Gelde. Im Sahre 1888 ging 
Milfionar Nikkel nah Sumatra; im Sahre 1889 Miffio- 
nar Wiebe auch nad) Sumatra. Er legte eine neue Station 
bei Muari Sipongi an. Im Jahre 1888 ging Milfionar 
Faſt nah Java. Er heiratete eine Tochter des alten 
holländiſchen Miffionard Janß. Im Sahre 1893 folgte 
ihm-Miffionar Hübert und 1899 Miffionar Klaſſen. So: 
mit jtehen auf Java drei und auf Sumatra zwei ruffifche 
Milfionare. Die Brüdergemeinde ſchloß fih in ihrem 
Intereſſe für Heidenmilfion mehr den Baptiften an, Von 
ihnen ging Miſſionar Friefen nad) Britifh = Indien und 
legte bei Nalgonda eine eigene Station an. Obſchon ges 
Ichäftlih mit der Behörde der amerifanifchen Baptiſten— 
Million verbunden, baut er hier doch mit gutem Erfolg 
eine Gemeinde nad) mennonitischen Grundfäßen auf, Auch 
aus Amerika geht ihm Unterftügung zu, Den Gemeinden 
daheim iſt aber durch ihre rege Beteiligung an der Mif- 
fionsfadhe viel Segen erwachſen, — viel Anregung, aud) 
fiir die eigene kirchliche Verſorgung mehr Opfer zu bringen, 
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Die Bundesfonferenz. Es lag in der Natur der Sade, 
daß ſich die verſchiedenen mennonitifhen Gemeinden in 
Süd-Rußland, in Polen und an der Wolga zu einer ge— 
willen Gejamtförperfhaft vereinigten, um ihre gemein 
ſchaftlichen Intereſſen zu beſprechen und namentlich der 
Regierung gegenüber dieſelben einheitlich zu vertreten. 
Sm Sahre 1883 traten die Alteſten und Brediger aller 
Gemeinden zu einer „Bundesfonfereenz” zufammen, welche 
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jeitdent jährliche Sitzungen abhält und deren Beamte die 
Mennoniten in Rußland der Regierung gegenüber zu re: 
präjentieren haben. Damit fam der feit 1850 eriftierende 
„Kirchenkonvent“ zum Abſchluß. Aber auch in der neuen 
Konferenz haben Gemeindebrüder feine Stimme, ein Be— 
weis, wie jehr den ruffiihen Mennoniten der umfafjende 
Begriff des Gemeindechriitentumd abhanden gefommen ift. 
Auch jonft nimmt fih) der VBarlamentariömus der Ver: 
Handlungen nur dürftig aus. Um fo fompatifcher dagegen 
muten und die grundlegenden Bejchlüfje der eriten Situng 
an. Da beißt es, in den Hauptſachen wolle man Einheit 
pflegen, in den Nebenſachen dagegen Freiheit laſſen. Die 
gegenjeitige Gaftpredigt wurde fehr empfohlen. Gläubige 
Ehrilten anderer Konfeffionen, heißt es, wolle man gern al? 
Geſchwiſter im Herrn anerkennen, es aber dem Gewiſſen 
eines jeden anheim geben, wie weit er mit ihnen Gemein: 
ſchaft pflegt und etwa mit ihnen das heilige Abendmahl 
unterhält. Dem Sugendunterricht ſoll befondere Sorgfalt 
zugewendet werden. ine theologifche Lehranitalt wird jehr 
entfchieden angeftrebt. Jungen Leuten, welche mit ihrem 
Staat3dienft noch nicht im reinen find, wird vom Heiraten 
abgeraten, und jolchen die Trauung verweigert, welche im ak— 
tiven Dienit Stehen, um jo nicht gegen die Gefeße zu verftoßen. 
Bergnügungen, welche einem Heiligen Leben zumider find, 
ſollen nicht erlaubt fein — als Kartenfpielen, Bolterabend- 
Icherze, unanftändiger Gefang und unpafjende Deflamativ- 
nen, Tanzen und das Abfeuern von Schießgewehren. Aus— 
gefchloffene Brüder follen .in Feiner Gemeinde Aufnahme 
finden. Beſondere Schwierigfeiten machen der Konferenz 
die Forfteien und die kirchliche Verforgung der Sünglinge 
auf denfelben, indem es namentlich oft recht ſchwer tit, 
zwiſchen der firhlichen und bürgerlichen Disciplin die rich— 
tige Linie feſtzuſtellen. Man fieht, wie rege ſich die Kon— 
ferenz mit den Pflichten der Selbiterhaltung der Gemeinden 
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befhäftigt und wie fih in ihr eine hoffnungsreiche Ver: 
jüngung kirchlicher Intereſſen Bahn bricht. Offiziell gehört 
die Brüdergemeinde der Bundeskonferenz noch nicht an. 
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Das Schulweſen lag bis um 1870 fo ziemlich ganz in 
den Händen mennonitifcher Beamten. Im J. 1881 ging 
feine Leitung jedoch in direkt ruſſiſche Auffiht über. Nur 
der deutſche und religidfe Unterriht wird von einer Ver— 
trauendperfon der Gemeinden überwadt. In jedem Dorf 
und Chutor befindet ſich eine Volksſchule, welche von einem 
fahmäßig vorgebildeten Lehrer geleitet wird, welder in 
deutſcher und ruffiiher Sprache Unterricht erteilt, Der 
Schulbeſuch ift obligatorifch bei allen Kindern vom 7. bis 
14. Lebensjahre. Die einzelnen Schulen zählen bis zu 
100 Schülern. An einigen derjelben find auch fchon neben 
den deutſchen ruſſiſche Lehrer angejtellt und da die Anitel- 
lung der Lehrer wejentlih in den Händen des ruſſiſchen 
Inſpektors liegt, jo jteht eine Erweiterung dieſer Einrich— 
tung in Ausfiht. Die Lehrer an den Dorfihulen haben 
Wohnung, Gartenland und etwa 500 Rubel Gehalt per 
Jahr. Die Schulzeit im Jahr beträgt 8 Monate, Für 
Höhere Bildung forgen Gentralfchulen mit einem 3jäh: 
rigen und für die fpezielle Heranbildung von Lehrern ein 
Pädagogium mit einem noch zweijährigen Kurſus. Auf 
beiden Schulen iſt etwa ein Drittel der Zeit dem deutfchen 
Unterricht eingeräumt, fo daß deutſche Sprache und Littera= 
tur, ebenfo biblifhe Geſchichte, Bibelfunde und Kirchenge— 
fhichte in einer, deutichen Lehrfeminarien ähnlichen Art, 
getrieben werden kann; ebenjo die Ipeziell pädagogiichen 
Zweige, Die Lehrer an diefen Schulen find auf Se— 
minarien und Univerfitäten Deutſchlands und der Schweiz 
vorgebildet. Manche unter ihnen, wie Lenzmann, Neufeldt, 
Unruh, haben fich bereit große Verdienite um das Schul: 
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weſen der Kolonie erworben. Much der ruffifche Unterricht 
an diejen Schulen wird teilweife von mennonitifchen, auf 
ruſſiſchen Univerfitäten vorgebildeten Kräften, erteilt, — ſo 
von Neufeldt in Chortitz. An Gehalt beziehen dieje Lehrer 
jährlih von 1000—1200 Rubel, An allen Schulen find 
Stipendien für arme Schüler eingerichtet, welche fi durch 
die Benutzung derjelben nur verpflichten, der Kolonie etwa 
6 Jahre als Lehrer zu dienen. Wer den Kurſus der Hoc): 
ſchule abfolviert, gewinnt dadurd Vorteile bei der Ablei- 
ftung des Staatsdienſtes. Biel Sorge um ihr Schulweſen 
machen den Gemeinden die recht ſchnell auf einander folgen= 
den obrigfeitlihen Verfügungen, welche oft die Deutichen 
und religiöfen Intereſſen der Schule überfehen. Auch die Er— 
laubnis zur Errichtung einer theologifhen Schule iſt noch 
nicht erhalten worden. Zudem wird in manden Familien 
das Nuffiiche ftärfer gepflegt, als es im Intereſſe der Ge: 
meinden vorläufig erſprießlich iſt; denn zunächſt tit Die 
firhlide Zufunft der Mennoniten in Rußland noch mit der 
Pflege der deutſchen Sprade eng verwachſen. 


Meberbliden wir die Gefhichte der ruffiihen Mennoni— 
ten, fo notieren wir folgende befondern Züge derjelben: 


1. Zunächſt bildet daS Mennonitentum in Rußland 
eine Fortjeßung des preußischen und trägt daher, wie dieſes, 
auch Heute noch manchen Zug Holländifcher Art an id. In 
firhlidher Beziehung war e3 längere Zeit von den preußi— 
chen Gemeinden abhängig. Von dort erhielt es Nat und 
Weiſung; ebenfo manche gebildete Lehrer und Brediger. 
Zur evangelifchen Kirche Rußlands unterhielten die Gemein= 
den jo gut wie gar feine Beziehungen. Sie ftanden alfo 
nach außen hin recht abgeſchloſſen da, und das bewirkte bald 
kirchliche Monotonie, 


2. Bon Anfang an trug dad mennonitiihe Gemein: 
wesen in Rußland faft mehr einen folonial-wirtfchaftlichen 
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Charakter an fid) als einen kirchlichen. Ihr Wirtichafts: 
betrieb machte von ſich reden; ihre Kultur mehr als ihr 
Kultus. Die eingegangene Berpflichtung, nicht nad) außen 
hiin zu wirken, gab ihm etwas Sonventifelhaftes und trug 
dazu bei, das religidfe Intereſſe in den Hintergrund zu 
ſchieben. 

3. Die Sonderſtellung der Mennoniten in Rußland 
mit den auf die natürliche Nachkommenſchaft ſich vererben— 
den Privilegien ſchuf aus ihnen von vornherein eine Art 
Volkskirche. Somit mußten die kirchlichen Riten auch einen 
bürgerlichen oder ſtaatlichen Wert erhalten, eine Einrich— 
tung, welche den fundamentalſten Grundſätzeun unſerer Ge— 
meinſchaft widerſpricht. Daher wurden die Glaubensbe— 
kenntniſſe im praktiſchen Leben ſehr abgeſchwächt. Da ſie 
aber theoretiſch zu Recht beſtanden, fo kam es zu Reaktionen 
recht heftiger Art in den ſeparatiſtiſchen Bewegungen, ohne 
daß man mit dieſem Punkt ins reine gekommen iſt. 

4. Als Volkskirche lagen die ruſſiſchen Mennoniten 
aber für die in den mennonitifchen Befenntniffen und Tra= 
ditionen ruhenden fittlichen Qebensfräfte ein ſchwerwiegendes 
zeugnis ab, Wie jelten eigentlich — wo — ftand ein Men 
nonit dor dem Sriminalgericht! Was chriſtliche Familien: 
fitten und ein moraliſch gefunder Ton im Dorfleben für eine 
Macht find, daS beweiſen die fittlichen Zuftände in den men: 
nonitifchen Kolonien. Auch da ift leider vieles nicht richtig, 
auch da iſt Unzucht und Unehrlichkeit und viel Jagen nad) 
irdiſchem Gut zu finden, — aber für ſolche Dorfgefchichten, 
wie fie Horn und Glaubrecht gejchrieben haben, ift hier we— 
nig Material aufzutreiben. 

5. Für den ganzen Süden Rußlands find die menno— 
nitiihen Kolonien ein Segen geworden. Schon äußerlich. 
Taufende von Ruſſen haben hier Brot und Verdienft gefun— 
den, haben hier arbeiten und wirtfchaften gelernt, Taufende 
von Bettlern find hier gefpeiit und gefleidet worden — und 
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werden das heute noch. In diefer ftilen Weife, die Gott 
jehen und lohnen wird, haben viele den Trieb, nad) außen 
hin dem Herrn zu dienen, in geräufchlofefter Weife zum 
Ausdruck gebracht und Miffionsarbeit edler Art gethan. 


6. Für den Befenntnispunft der Wehrlofigfeit haben 
die ruffifchen Mennoniten große Opfer gebracht. Ihn nicht 
anzutalten, blieben fie von Staatsämtern fern, wo andere 
Deutfche zu fo Hoher Auszeichnung gefommen find. Das 
tiefe Bewußtfein von diefem Erfenntniägut wirkte ſich fo: 
dann aus in der Maffenauswanderung nah Amerifa, ein 
Ereignis, da3 der ganzen gebildeten Welt dieſe Eigenart der 
Mennoniten vorführte, indem alle Zeitungen davon Notiz 
nahmen. Und die Dortgebliebenen legen heute noch durch 
ihren mit vielen Opfern verbundenen Forftdienft davon 
Zeugnis ab, wie zäh fie an diefem Grundfaß feithalten. Da 
num die amerifanifhen Mennoniten wegen diejes Punktes 
feine Beläftigung erfahren, die holländiſchen und ſüddeut— 
ſchen ihn aber fallen gelaffen Haben und die preußiſchen nur 
noch wenig daraus machen, fo Stehen die ruſſiſchen Mennoni— 
ten in dieſer Hinfiht recht ehrwürdig da und verdienen 
ficherlich die Sympathie aller ihrer Gefinnungsgenofien. 


7. Die Art und Weife, wie die ruffiihen Menno— 
niten nah manden Zwilten in diefer Hinfiht, die Ver: 
jorgung ihrer armen Familien, und dann der jüngern 
©eneration überhaupt, betreiben gelernt haben, zeigt einen 
unſerer Gemeinschaft wejentlich inhärierenden Zug des prak— 
tiſchen Chriſtentums, der ihnen zur befondern Zierde gereicht. 
Was man fonft als eine neu entdeckte Forderung des kirch— 
lichen Lebens hinftelt und als eine befondere Auswirkung 
der chriſtlichen Religion befpricht, das üben unfere ruſſiſchen 
Brüder geräufchlos als eine ſelbſtverſtändliche Sache. Mit 
Recht dürfen fie in diefer Beziehung als ein Vorbild er— 
ſcheinen. | 
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8. Infolge der mangelhaften Freiheit in Rußland, 
auf dem Gebiet der Schule und Litteratur zu wirken, find 
die ruffiihen Mennoniten bezüglich ihrer kirchlichen Ber: 
jorgung wejentlih vom Auslande abhängig. Ihre kirch— 
lichen Kräfte müſſen vielfach im Auslande gebildet, mande 
ihrer kirchlichen Intereſſen in ausländiichen Zeitungen 
beiproden werden, Dad wird fein Gutes haben, muß 
aber mit der Zeit die eigene Eigentümlichfeit bedrohen. 
Der Eintritt firhlicher Zerfahrenheit und Verſchwommen— 
heit muß da befürchtet werden, Es wird auch für die 
dortigen Gemeinden feine leichte Sache werden, die ererbten 
confeſſionellen Gigentümlichfeiten zu bewahren, 

9, Die Möglichkeit befonders, daß die ruffiichen 
Mennoniten im Laufe der Zeit dad Deutſche verlieren 
und die ruffiihe Sprade als Verkehrs- und Schließlich auch 
als Kirchenſprache werden gebrauchen müfjen, ſchließt 
Fragen und Aufgaben in fich, die fi jebt noch nicht über- 
ſehen laſſen. Wie dem gefamten PBrotejtantismus in 
Rußland, fo gilt namentlich auch den dortigen Mennoniten 
die Mahnung: „Halte, was du halt, damit niemand deine 
Krone nehme,” 
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Statiftif, 


Behufs allgemeiner Orientierung fei hier die in lebter 
Zeit erreichte Statiftif unferer Gemeinden beigefügt: 
lieder. 


In den Niederlanden zählen die Gemeinden ca..... 40,000 
In Weit: und Dftpreußen zählt man 19 Gemeinden 
iiteee u EN A 6,800 
In den norddeutichen Städten 11 Gemeinden mit ca. 1,400 
In Süddeutfhland an 40 Gemeinden mit ca...... 3,800 
In der Schweiz an 9 Gemeinden mit ca........ 800 
In Frankreich an 6 Gemeinden mit ca.......... 900 





In Nußland zahlt man an 42,000 getaufte Glieder 
der mennonitifhen Gemeinſchaft. Davon wohnen die 
meilten im ſüdlichen Rußland, etwa 1800 an der Wolga, 
an 400 in Ruſſiſch-Polen, an 1000 bei Orenburg, 500 
bei Aulieata und 100 in Chiwa. 








Die Mennoniten in Amerifa werden auf 140,000 
geſchätzt. Hier fehlt es aber an einer zuverläſſigen Statiftit. 
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